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  Das Gebiet der Science Fiction birgt viele Überraschungen  und nicht nur, was die immer wieder verblüffend neuen Ideen betrifft, die sich die Autoren einfallen lassen. Wußten Sie, zum Beispiel….


  … daß sich unter den Waffen, die die amerikanische Heeresleitung im letzten Krieg gegen die Achsenmächte einsetzte, auch Science Fiction befand?


  Ja, es stimmt wirklich, so unglaublich es sich anhören mag. Irgendein heller Kopf im Pentagon, dem amerikanischen Verteidigungsministerium, hatte damals den verrückten Einfall einige Science-Fiction-Schriftsteller damit zu beauftragen, auf dem Papier eine Anzahl bedrohlich aussehender Superwaffen zu erfinden, von denen er dann detaillierte Werkzeichnungen anfertigen ließ. Diese Zeichnungen wurden danach von einem Kurier nach Spanien gebracht und dort einem nichts Böses argwöhnenden deutschen Agenten in die Hände gespielt, der  glücklich über seinen Erfolg  nichts Eiligeres zu tun hatte, als sie nach Deutschland weiterzuleiten. Welches Kopfzerbrechen sie dort verschiedenen Experten bereitet haben, läßt sich leicht denken.


  … daß amerikanische Atomphysiker offensichtlich eifrige Science-Fiction-Leser sein müssen, denn anders ist es nicht zu erklären, daß die ferngesteuerten mechanischen Hände, die in Atomlaboratorien bei dem Umgang mit strahlender Materie Anwendung finden, im Fachjargon dieser Physiker ›Waldoes‹ heißen?


  Waldo ist nämlich der Held eines gleichnamigen ScienceFiction-Romans von Robert A. Heinlein  erschienen im Jahre 1940, als also an Kernreaktoren noch nicht zu denken war , der an myasthenia gravis, chronischer Muskelschwäche leidet und diese mechanischen Hände erfindet, um trotz seiner Krankheit nicht auf fremde Hilfe angewiesen zu sein. … daß man als Science-Fiction-Schriftsteller in unserer heutigen Zeit der Sicherheitsvorschriften und Geheimniskrämerei mit den Hütern des Gesetzes in Konflikt geraten kann, wenn man in aller Harmlosigkeit eine Voraussage auf eine künftige technische Entwicklung wagt, die das Pech hat zuzutreffen?


  Also widerfahren dem amerikanischen Autor Cleve Cartmill im März des Jahres 1944, nachdem das Magazin Astounding Science Fiction seine Geschichte Deadline gebracht hatte, in der aufs Kleinste Bau und Wirkungsweise der (damals sich noch im Entwicklungsstadium befindlichen) Atombombe beschrieben wurde. Beamte des FBI, des amerikanischen Geheimdienstes, zitierten ihn und den Redakteur von Astounding, John W. Campbell jr. wegen offensichtlichen Geheimnisverrats des Manhattan-Projekts (Tarnname für den Bau der Bombe) vor einen Untersuchungsausschuß, wo sie beide gründlich auf ihre Loyalität überprüft wurden. Überflüssig zu sagen, daß man Cartmill und Campbell im falschen Verdacht hatte. Cartmill hatte einzig und allein die auch damals schon der Allgemeinheit im vollen Umfang zugänglichen Daten über Atomspaltung hergenommen, sie extrapoliert und auf die Atombombe geschlossen.


  Nun, das soll für heute an Science-Fiction-Anekdoten genug sein. Ich möchte jetzt gern noch einmal auf ein Thema zu sprechen kommen, das ich schon in GALAX1S 10 angeschnitten habe. Wer liest in Deutschland Science Fiction, ganz speziell, wer liest GALAXIS? Sie werden sich erinnern, daß ich damals eine inoffizielle Galaxis Umfrage vorgeschlagen habe, an der sich jeder Leser ohne viel Mühe auf seiner Seite beteiligen kann (anders liegt der Fall für die Redaktion, denn hier müssen die Einsendungen ausgewertet werden), indem er einfach den Literarischen Testzettel hernimmt und darauf neben seinen Namen ausnahmsweise auch einmal Alter und Beruf notiert. Aus den Namen geht ja das Geschlecht hervor, und diese drei Angaben genügen vollständig, um einen gültigen Überblick über die Zusammensetzung der Galaxis-Leser im besonderen und vielleicht auch der deutschen Science-Fiction-Leser im allgemeinen zu erhalten.


  Das Echo, das meine damalige Anregung auslöste, war bis jetzt erfreulich, wenn auch nicht zufriedenstellend. Aus dem Grunde nicht zufriedenstellend, weil es bei einer solchen Umfrage nicht genügt, wenn einige hundert Zuschriften kommen. Die Auswertung einer solchen kleinen Zahl wäre bei weitem nicht repräsentativ genug für eine Lesergemeinde, die ja in Wirklichkeit nicht in die Hunderte, sondern in die Zehntausende geht. Um also einen gültigen Querschnitt zu erhalten, wären wenigstens eintausend bis zweitausend Einsendungen nötig, und an dieser Zahl fehlt es noch weit.


  Diese Zeilen sollen Sie also noch einmal im unsere Galaxis-Umfrage erinnern und Ihnen gleichzeitig einen kleinen Stupser versetzen, sich doch daran zu beteiligen. Meinen Sie nicht auch, daß es interessant wäre; zu erfuhren, was für Leute Ihr Hobby teilen? Denn das Ergebnis wird selbstverständlich nach erfolgter Auswertung veröffentlicht. Und  um meine Worte aus Nummer 10 zu wiederholen: Vergessen Sie nicht  die Mühe ist nicht groß. Es kostet Sie fünf Minuten und 7 Pfennig Drucksachengebühr.


  


  Lothar Heinecke


  


  VOLPLA-GLEITER
(VOLPLA)

  


  WYMAN GUIN

  


  (Illustriert von DICK FRANCIS)


  


  Er war darauf aus, die ganze Well zu foppen  aber am Ende war er der einzige Blamierte.


  ES waren drei. Dutzende der kleinen Mutanten, bei deren bloßem Anblick ein akademischer Zoologe wohl einen hysterischen Anfall bekommen hätte, lagen schlaff und regungslos in dem Metabolismusbeschleuniger. Aber es waren drei, die zu ihnen gehörten. Ich jubilierte. Nebenan im Labor hörte ich das eilige Füßetrappeln meiner Tochter und das Klirren ihrer Rollschuhe. Ich machte den Beschleuniger zu und ging zur Tür. Ich hörte, wie sie verzweifelt an dem Türknopf rüttelte und dabei die richtige Kombination zu finden versuchte.


  Ich schloß die Tür auf, öffnete sie aber nur einen Spalt und schlüpfte hindurch, so daß sie, obwohl sie sich den Hals verrenkte, nichts zu sehen bekam. Duldsam blickte ich auf sie herunter.


  »Kriegst du deine Rollschuhe wieder mal nicht an?« fragte ich.


  »Vati, ich hab's versucht und versucht. Aber der dumme Schlüssel geht so schwierig.«Ich schaute sie nur an.


  »Wirklich, Vati.«


  »Schwer?«


  »Was?«


  »Der Schlüssel geht so schwer?«


  »Das hab' ich doch gesagt«, winselte sie.


  »Na, schön, du kleine Kröte. Setz dich dort auf den Stuhl.«
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  Ich hockte mich hin und schob ihr die Rollschuhe über. Dann nahm ich den Schlüssel und schraubte sie fest.


  Endlich richtige Volplas. Und gleich drei davon. Und doch war ich die ganze Zeit so davon überzeugt gewesen, daß es mir gelingen würde, sie zu erzeugen, daß ich sie schon vor zehn Jahren so getauft hatte. Nein, zwölf. Mein Blick wanderte über die Reihe der Käfige bis zu dem, durch dessen Stäbe der alte Nijinsky seinen Kopf heraussteckte. Ich hatte sie Volplas genannt seit den Tagen, als Nijinskys verlängerte Arme und die seitlichen Hautfalten seiner Vettern mir die Idee eines fliegenden Mutanten eingegeben hatten.


  ALS Nijinsky sah, daß ich in seine Richtung blickte, fing er an, in seinem Käfig herumzutanzen. Ich lächelte wehmütig, als der fünfte Finger seiner Hand, viermal so lang wie die übrigen, sich gerade streckte, während er durch den Käfig wirbelte.


  Ich zog die Schrauben des zweiten Rollschuhes fest.


  »Vati?«


  »Ja.«


  »Mutter sagt, du bist exzentrisch. Stimmt das?«


  »Ich werd' mit ihr reden.«


  »Weißt du es denn nicht?«


  »Weißt du überhaupt, was das Wort bedeutet?«


  »Nein.«


  Ich hob sie aus dem Stuhl und stellte sie auf ihre Rollschuhe. »Sag deiner Mutter, daß ich mich räche.«


  Etwas unbeholfen glitt sie zwischen den Reihen der Käfige entlang, aus denen Mutanten mit braunem Pelz und blauem Pelz, mit zuviel oder zuwenig Pelz, mit enorm langen oder lächerlich kurzen Armen ihr aus Affen-, Hunde- oder Nagetiergesichtern neugierig nachstarrten. Vor der Labortür vollführte sie eine gefährlich aussehende Drehung und winkte mir noch einmal zu.


  Ich ging in den Nebenraum zurück, betrat den Metabolismusbeschleuniger und zog die Injektionskanülen, durch die ich sie intravenös ernährt hatte, aus meinen ersten Volplas. Dann bettete ich ihre schlaffen kleinen Körper auf eine Matratze im Labor. Es waren zwei Mädchen und ein Junge. Der Beschleuniger hatte sie in weniger als einem Monat zur Reife kommen lassen. Jetzt würde es noch einige Stunden dauern, bis sie sich zum ersten Male regen würden, lernen würden, zu essen und zu spielen, vielleicht auch zu fliegen.


  UNTERDESSEN war es klar, daß es hier bei diesen drei zu keinem Konflikt dominierender Mutationen kommen würde. Meine letzten Versuche waren insoweit von Erfolg gekrönt, als jetzt das Monströse verschwunden und an seine Stelle Schönheit getreten war. Das hier waren keine kleinen Ungeheuer mehr, die die radioaktive Bestrahlung zu verkrüppelten Wesen gemacht hatte. Das waren liebenswerte, in ihrer eigenen Art völlig perfekte kleine Geschöpfe.


  Meine Frau war an der Tür und drehte an dem Knopf, aber so, als hätte sie ihn nur zufällig berührt.


  »Mittagessen, Schatz.«


  »Komme sofort.«


  Auch sie versuchte einen Blick, in die Beschleunigungskammer zu werfen, so wie sie es die letzten fünfzehn Jahre immer wieder versucht hatte, aber ich enttäuschte sie, während ich vorsichtig hinausschlüpfte.


  »Nun komm schon, du alter Einsiedler. Ich habe auf der Terrasse gedeckt.«


  »Unsere Tochter sagt, ich wäre exzentrisch. Möchte wissen, wie sie das herausgefunden hat.«


  »Von mir natürlich.«


  »Aber du liebst mich doch trotzdem, oder?«


  »Ich bete dich an.« Sie hob sich auf die Zehenspitzen, legte ihre Arme um meinen Hals und gab mir einen Kuß.


  Als wir auf die Terrasse kamen, stellte das Mädchen gerade eine Schüssel mit warmen Hamburgern hin. Ich zwickte sie in die Seite und sagte: »Hallo, Baby.«


  Meine Frau, bedachte mich mit einem fragenden Lächeln. »Was, in aller Welt, ist in dich gefahren?«


  Das Mädchen machte, daß sie ins Haus kam.


  Ich angelte mir eines der Hamburger, nahm mir den Ketchup und sagte: »Ich bin jetzt im gefährlichen Alter.«


  »Oh, du lieber Himmel!«


  ICH beträufelte mein Hamburger mit Ketchup, legte eine Zwiebelscheibe darauf und placierte das Ganze zwischen zwei Weißbrotscheiben. lch öffnete eine Flasche Bier und nahm einen, tüchtigen Schluck. Dann atmete ich tief aus und schaute dabei über die wogenden Hügel und die Eichenwäldchen meiner Ranch bis dahin, wo der Pazifik schimmerte. Ich dachte: »All das und dazu drei Volplas.«


  Ich wischte mir mit dem Handrücken über den Mund und sagte laut: »Jawohl, das gefährliche Alter. Und, meine Dame, wie ich mich amüsieren werde.«


  Meine Krau seufzte ergeben.


  Ich trat zu ihr, legte den Arm mit der Bierflasche um ihre Schulter, faßte ihr mit der anderen Hand unters Kinn und hob es hoch. Die goldene Sonne tanzte in ihren blauen Augen. Ich folgte bewundernd diesem Schein und sagte: »Aber du bist die einzige, der ich gefährlich werde.«


  Ich küßte sie, bis ich aus der einen Richtung Rollschuhe über die Terrasse kommen hörte und aus der anderen Richtung das Galoppieren eines Pferdes.


  »Du hast einen wunderbaren Mund«, flüsterte ich.


  »Danke.«


  Unser Sohn zügelte den neue Palamino, den ich ihm zu seinem vierzehnten Geburtstag gekauft hatte, und schrie hinüber: »Laß die Dame los, du Wüstling, oder ich spicke dich mit blauen Bohnen.«


  Ich lachte und nahm meinen Teller und setzte mich wieder hin. Meine Frau brachte mir eine Schüssel mit Salat, und ich beschäftigte mich mit meinen Hamburgern und schaute dabei zu, wie der Junge sein Pferd absattelte und es mit einem Klaps auf das Hinterteil auf die Weide trieb.


  Ich dachte: »Bei Gott, wie der wohl schauen würde, wenn er wüßte, was ich im Laboratorium habe: Alle würden sie schauen!«


  Der Junge brachte den Sattel angeschleppt und ließ ihn auf der Terrasse fallen. »Mutter, ich möcht' schnell noch mal ins Wasser, bevor ich esse.« Er begann sich auszuziehen.


  »Du siehst allerdings auch aus, als ob dir ein bißchen Wasser nicht schaden könnte«, sagte sie.


  Unsere Tochter war dabei, sich die Rollschuhe herunterzuzerren.


  »Und ich möchte auch.«


  »Na, schön. Aber dann geh erst und zieh dir deinen Badeanzug an.«


  »Oh, Mutter. Warum?«


  »Nun, Liebchen, weil ich es so möchte.«


  Der Junge war inzwischen schon über die Terrasse gesprintet und mit einem Hechtsprung im Wasser verschwunden. Mein Töchterchen eilte ins Haus, um sich ihren Badeanzug zu holen.


  Ich schaute meine Frau an. »Was soll das bedeuten?«


  »Es wird nicht mehr lange dauern, und sie wird eine junge Frau sein.«


  »Ist das ein Grund, um einen Badeanzug anziehen zu müssen? Schau dir doch ihn an. Er ist schon ein junger Mann.«


  »Nun, wenn du das so siehst, dann müssen eben beide sich in Zukunft was überziehen.«


  Ich schluckte den letzten Bissen meiner Hamburger herunter und wusch mit Bier nach. »Das Leben in diesem Haus wird immer unerträglicher«, beschwerte ich mich. »Der Haushaltsvorstand darf das Mädchen nicht kneifen, und die Kinder dürfen nicht mehr nackt herumlaufen.« Ich lehnte mich vor und gab ihr einen Schmatzer auf die Wange. »Aber das Essen und die Frau des Hauses sind doch noch am besten.«


  »Hör mal, was ist mit dir los? Seit du aus dem Labor gekommen bist, grinst du schon die ganze Zeit.«


  »Ich sagte dir doch…«


  »Ach hör' doch auf damit. Du warst in jedem Alter gefährlich.«


  Ich stand auf und stellte meinen Teller ab und beugte mich über sie. »Gleichwohl, ich werde mich königlich amüsieren.«


  SIE streckte ihre Hand aus und packte mich am Ohr. Dabei verengte sie ihre Augen und sah mich mit gespieltem Ernst an.


  »Ich hab' was vor  einen Spaß«, beschwichtigte ich sie.


  »Ich bin dabei, der ganzen Welt einen gigantischen Streich zu spielen.


  So ein Gefühl wie jetzt habe ich bisher nur einmal gehabt, und da auch nur schwach, aber ich habe schon immer…«


  Sie drehte mein Ohrläppchen und machte ihre Augen noch schmäler. »Was für ein Gefühl?«


  »Na, ja, als mein alter Herr sich sein erstes Vermögen aus ein paar Ölquellen in Oklahoma herauf pumpte, wohnten wir vorübergehend dort. Eines Tages fand ich in der Umgebung unserer Kleinstadt eine Stelle mit flachen Steinen, unter denen lauter junge Blindschleichen lagen. Ich steckte sie alle in einen Eimer und leerte ihn auf dem Bürgersteig vor dem Kino aus, gerade als eine Vorstellung zu Ende war. Das beste an der Sache war, daß keiner mich gesehen hatte. Die Leute konnten einfach nicht begreifen, wo plötzlich die vielen Schlangen herkamen. Ich merkte, was für ein Hauptspaß es sein kann, nur ruhig dabeizustehen und zuzuschauen, wie die Leute sich über etwas den Kopf zerbrechen, was man für sie vorbereitet hat.«


  Sie ließ mein Ohr wieder los. »Ist das die Art von Vergnügen, auf die du dich freust?«


  »Ja.«


  Sie schüttelte ihren Kopf. »Hab' ich nicht gesagt, du wärst exzentrisch?«


  Ich grinste. »Entschuldige, wenn ich gleich wieder verschwinde. Ich hab' da etwas im Labor, das nicht warten kann.« Tatsache war, daß das, was im Labor auf mich wartete, meine kühnsten Hoffnungen übertraf. Ich hatte es eigentlich nur auf ein Flugsäugetier abgesehen, das vielleicht ein bißchen besser fliegen konnte als der Flughund Australiens, der zu den Beuteltieren gehört. Aber selbst in der Stammkolonie meiner Mutanten waren in den letzten Jahren ganz entschieden affenähnliche Erscheinungsformen aufgetreten  ein langer Weg von den Ratten, mit denen ich begonnen hatte: Meine ersten Volplas jedoch waren ausgesprochen humanoid.


  Außerdem gelang es ihnen auch viel schneller als ihren Vorgängern, mich der dämmerschlafähnlichen Wachstumsperiode in dem Beschleuniger ihre Reflexe zu koordinieren. Als ich ins Labor zurückkam, krochen sie schon auf der Matratze herum, und das Männchen versuchte sogar, sich auf die Füße zu stellen.


  Er war etwas größer als die Mädchen, vielleicht siebzig Zentimeter groß. Abgesehen von Gesicht, Brust und Bauch war ihr Körper an allen Stellen von einem weichen, fast goldenen Flaum bedeckt. Ihre Haut schimmerte rosig. Auf ihren Köpfen und auf den Schultern des Männchens wuchs ein dichter Schopf, so weich wie der Pelz eines Chinchillas. Ihre Gesichter wirkten verblüffend menschlich, wenn man davon absah, daß die Augen groß waren wie bei einem Nachttier. Der Schädelumfang stand im gleichen Verhältnis zum Körper wie bei einem Menschen.


  WENN das Männchen seine Arme ausbreitete, betrug die Spannweite an die 120 Zentimeter. Ich bog seine Arme auseinander und versuchte, die Spieren zu öffnen. Die Spieren waren nicht neu. Sie waren schon seit Jahren der ganzen Grundkolonie gemeinsam  das Ergebnis einer Mutationsserie, um den gleichen verlängerten Finger hervorzurufen, wie er sich zum ersten Male bei Nijinsky gezeigt hatte. Jetzt jedoch waren die Spieren nicht länger mehr wie richtige Finger in Gelenke unterteilt. In Ruhestellung lagen sie scharf nach rückwärts und liefen am Handgelenk entlang fast bis zum Ellenbogen. Die kräftig entwickelten Muskeln des Handgelenks konnten sie herausschnappen lassen. Und plötzlich, während ich herumprobierte, geschah das.


  Jede Spiere addierte ungefähr zwanzig Zentimeter zu der Spannweite. Die seitlichen Hautlappen, die bis dahin in Falten nach unten gehangen hatten, strafften sich jetzt zu zwei goldenen Gleitflügeln, die sich von der Spitze der Spiere bis zur Hüfte erstreckten und dann noch in einem zehn Zentimeter breiten Streifen entlang den Beinen bis zu den Füßen liefen, wo sie an der kleinen Zehe verankert waren.


  Das waren bei weitem die eindrucksvollsten Gleitflügel, die ich bis jetzt hatte züchten können. Und vielleicht nicht nur zum Gleiten, sondern sogar zum Segeln geeignet. Ich spürte, wie es mich überrieselte.


  Gegen vier Uhr nachmittags gab ich ihnen schon feste Nahrung zu essen. Sie hatten die Spieren zurückgeklappt und hielten in ihren restlichen Fingern kleine Tassen wie richtige Menschen. Sie waren aktiv, neugierig, verspielt und entschieden liebebedürftig.


  Ihre humanoiden Eigenschaften traten immer stärker zutage. Sie besaßen Hüfte und Gesäß. Die Schulter-und Brustmuskeln waren zwar überstark entwickelt und standen in keinem Verhältnis zu dem Rest des Körpers, aber das war nur natürlich. Die Weibchen besaßen jedenfalls nur ein Paar Brüste. Kinn und Kinnbacken waren menschlich anstatt affenartig, und die Zähne entsprechend. Was das bedeutete, wurde mir im nächsten Moment klar.


  Ich kniete auf der Matratze und knuffte und streichelte das Männchen, so wie man es mit einem kleinen Hund tun würde, als eines der Weibchen mir verspielt auf den Rücken kletterte. Ich langte zurück und setzte sie mir auf die Schulter. Ich strich ihr über den weichen Pelz auf ihrem Kopf und sagte: »Hallo, meine kleine Hübsche, hallo.«


  Das Männchen schaute mir zu und grinste.


  Dann sagte er: »Allo, allo.«


  MIR war noch ganz schwindelig von dem Gedanken, was für ein Hauptspaß das werden würde, als ich die Küche betrat. Meine Frau sagte: »Guy und Em kommen zum Abendessen. Guys Rakete, die sie vorgestern gestartet haben, war ein Erfolg. Guy schwebt jetzt im siebenten Himmel, und er möchte das natürlich feiern.«


  Ich ahmte den alten Nijinsky nach. und vollführte einen Freudentanz. »Oh, wunderbar! Großartig. Der gute alte Guy! Jeder hat Erfolg. Wundervoll. Großartig. Erfolg über Erfolg!«


  Ich tanzte gegen den Tisch und stieß einen Korb mit grünem Mais um. Das Mädchen verließ prompt die Küche, um sich an einen weniger gefährdeten Ort zu verziehen.


  Meine Frau starrte mich mit offenem Munde an. »Hast du den Laboralkohol probiert?«


  »Ich habe den Nektar der Götter probiert. Meine Hera, zu Recht bist du mit Zeus vorheiratet. Ich habe jetzt meine eigenen kleinen Griechen, direkte Nachfahren des Ikarus.«


  Sie schüttelte den Kopf, als wäre ich ein hoffnungsloser Fall. »Und mit einem weltlichen Martini wärst du nicht mehr zufrieden?«


  »Doch, ja. Aber erst noch einen göttlichen Kuß.«


  Ich nippte meinen Martini, während ich faul in einem Gartenstuhl auf der Terrasse lag und zusah, wie der goldene Abend sich über die Hügel meiner Ranch herniedersenkte. Ich träumte. Ich würde eine Reihe wohlklingender Wörter erfinden, ähnlich dem Wortschatz des Basic English, und sie ihnen als eigene Sprache lehren. Sie würden ihr eigenes Handwerkzeug haben und in kleinen Baumhütten hausen.


  Ich würde ihnen Legenden beibringen: daß sie von den Sternen gekommen wären, daß sie zuerst den roten Männern zugesehen hatten und dann den weißen. Aber immer aus der Ferne, ohne je selbst gesehen zu werden.


  Sobald sie fähig waren, für sich selbst zu sorgen, würde ich sie freilassen. Überall an der Küste entlang würden VolplaKolonien entstehen, bevor noch jemand Argwohn schöpfte. Und eines Tages dann würde jemand den ersten Volpla entdekken. Die Zeitungen würden sich lustig machen.


  Dann würde jemand mit einem Namen kommen und eine Kolonie finden und sie beobachten. Er würde sagen: »Ich bin überzeugt, daß sie eine Sprache besitzen und intelligent sind.«


  Die Regierung würde alles ableugnen. Reporter würden ›die Wahrheit enthüllen‹ und fragen, »Wo stammen diese Fremden her?« Widerwillig würde die Regierung dann nachgeben müssen. Sprachforscher würden kommen und die Sprache der Volplas lernen. Und die Legenden.


  Volpla-Weisheit würde Mode werden, ein Kult  und von allen Formen des Lächerlichen ist ein Kult, so meine ich, die allerlächerlichste.


  »LIEBLING, hörst du mir überhaupt zu?« fragte meine Frau mit Ungeduld in der Stimme. »Wie? Natürlich. Gewiß.«


  »Du hast kein einziges Wort gehört. Du sitzt einfach da und grinst in die Gegend.« Sie stand auf und goß mir einen zweiten Martini ein. »Hier, vielleicht wirst du dadurch nüchterner.«


  Ich zeigte mit dem Finger. »Das sind vermutlich Guy und Em.«


  Ein Hubschrauber war hinter dem Hügel aufgetaucht und kam dicht über den Eichenwald auf uns zu. Guy landete unten auf der Wiese, und wir gingen ihnen entgegen, um sie zu begrüßen.


  Ich half Em beim Aussteigen und drückte sie kurz an mich. Guy sprang herunter und fragte: »Habt ihr euren Fernseher an?«


  »Nein«, sagte ich, »sollten wir?«


  »Es ist fast Zeit für die Übertragung. Ich hatte schon Angst, wir würden nicht mehr rechtzeitig da sein können.«


  »Was für eine Übertragung?«


  »Von der Rakete.«


  »Mein Gott, Schatz«, beklagte sich meine Frau, »ich hab' dir doch von Guys Rakete erzählt. Die Zeitungen sind voll davon und Radio und Fernsehen natürlich auch.«


  Während wir zur Terrasse gingen, wandte sie sich zu Guy und Em. »Er ist heute schon den ganzen Tag über nicht ganz da. Glaubt, er sei Zeus.«


  Ich bat unseren Sohn, unser fahrbares Fernsehgerät zur Terrasse zu bringen, und mixte Martinis für unsere Freunde. Dann setzten wir uns, tranken unsere Cocktails  die Kinder hatten Fruchtsaft  und sahen uns die Sendung an, die Guy eingestellt hatte.


  Irgend so ein Bursche von Cal Tech erläuterte den Aufrißplan einer Mehrstufenrakete.


  Nach einer Weile stand ich auf und sagte: »Ich hab' was im Labor, nach dem ich mal sehen möchte.«


  »He, warte doch noch«, sagte Guy. »Jetzt kommen gleich die Aufnahmen vom Start.«


  Meine Frau bedachte mich mit einem vernichtenden Blick; Sie wissen schon, was für einen. Ich setzte mich wieder hin. Dann stand ich auf und schenkte mir noch einen Martini ein und versorgte auch Em. Dann setzte ich mich wieder.


  Die Szene hatte gewechselt und zeigte jetzt einen Raketenstartplatz in der Wüste. Und da stand Guy nun selbst und erklärte uns, daß, wenn er diesen Knopf da niederdrücken würde, die Luke in der dritten Stufe der großen Rakete sich schließen und fünf Minuten später das Triebwerk zünden würde.


  Der Guy auf dem Schirm drückte den Knopf nieder, und ich hörte den Guy neben mir einen kleinen Seufzer ausstoßen. Wir sahen, wie die Luke langsam zuschwang.


  »Du wirkst wirklich großartig«, sagte ich. »Wie ein richtiger Raumfahrer. Was willst du denn mit deiner Rakete treffen?«


  »Darling, sei bitte still.«


  »Ja, Paps. Hör' doch auf. Immer deine faulen Witze.«


  AUF dem Fernsehschirm erklärte Guy mit ernstem Gesicht weitere Einzelheiten des Unternehmens, und plötzlich dämmerte es mir, daß beabsichtigt war, die Rakete auf dem Mond zu landen. Sie würde von dort senden. Hm, na ja  das konnte sich allerdings wirklich hören lassen! Ich begann mich wegen meines vorlauten Verhaltens direkt ein bißchen zu schämen, und ich lehnte mich hinüber und klopfte Guy anerkennend auf die Schulter. Einen Augenblick lang war ich versucht, ihm von meinen Volplas zu erzählen. Aber nur einen Augenblick.


  Eine Feuerkugel erschien plötzlich am Heck. Der massive Turm der Rakete begann sich wie durch ein Wunder langsam vom Erdboden zu lösen, schien einen Augenblick lang auf einer Flammensäule zu balancieren und war weg.


  Die Szene wechselte wieder über in das Studio, wo ein Ansager erklärte, daß der gerade gezeigte Film schon vorgestern aufgenommen worden war. Inzwischen war die dritte Stufe der Rakete am Südufer des Mare Serenitatis gelandet. Er zeigte uns die Stelle auf einer großen Mondkarte, die hinter ihm hing.


  »Von hier aus wird der unter dem Namen Raketen-Charlie bekannte automatische Sender mehrere Monate lang wissenschaftliche Meßergebnisse zur Erde funken. Aber nun, meine Damen und Herren, Raketen-Charlies Botschaft an alle Erdbewohner. Hier kommt Raketen-Charlie!«


  Eine Uhr erschien auf dem Schirm, und einige Sekunden lang herrschte angespanntes Schweigen.


  Ich hörte, wie mein Junge flüsterte: »Onkel Guy, das ist wirklich toller als toll!«


  Meine Frau sagte: »Em, ich glaube, ich sterbe vor Aufregung.«


  Plötzlich stand eine Mondlandschaft auf dem Schirm. Sie sah genauso aus wie auf den Bildern, die ich bis jetzt gesehen hatte. Eine mechanische Stimme kam aus dem Lautsprecher.


  »Hallo, Erde! Hier ist Raketen-Charlie im Mare Serenitatis. Zuerst werde ich Ihnen fünfzehn Sekunden lang das Menelaus-Gebirge zeigen, dann fünf Sekunden die Erde.«


  Die Kamera begann zu wandern, und die Berge marschierten vorbei  nackter Fels, unvorstellbar wild. Gegen Ende der fünfzehn Sekunden tauchte der Schatten der dritten Stufe im Vordergrund auf.


  Dann vollführte die Kamera abrupt eine schnelle Schwenkung, stellte sich scharf ein, und wir schauten auf die Erde. Zu dieser Zeit befand sich der Mond nicht über Kalifornien. Es war Afrika und Europa, auf die wir hinabblickten.


  »Und jetzt verabschiedet sich Raketen-Charlie von der Erde. Leb wohl, Erde!«


  Der Schirm erlosch, und auf unserer Terrasse war die Hölle los. Der alte Guy war so glücklich, daß er sich die Augen wischen mußte. Die Frauen küßten ihn und herzten ihn. Und jedermann schrie durcheinander.


  ICH benutzte den Metabolismusbeschleuniger, um die Trächtigkeitsperiode der Volplas auf eine Woche zu reduzieren. Dann wieder, um die Jungen in einem Monat zur Reife zu bringen. Ich hatte von Anfang an Glück. Purer Zufall wollte es, daß die ersten Kinder größtenteils Weibchen waren, was der Entwicklung der Dinge natürlich sehr förderlich war.


  Im folgenden Frühjahr hatte ich eine Kolonie von über einhundert Volplas, und ich verzichtete im folgenden darauf, den Beschleuniger noch zu benutzen. Von nun an sollten sie ihre Babies auf normale Art bekommen und aufziehen.


  Ich hatte für sie eine Sprache erfunden, wozu ich als Modell Basic English hergenommen hatte, und hatte sie während der Monate, in denen die Weibchen im Beschleuniger lagen, den Männchen beigebracht. Sie sprachen sie mit weichen hohen Stimmen, und die achthundert Wörter schienen ihnen weiter keine Schwierigkeiten zu machen.


  Meine Frau und die Kinder gingen auf eine Woche nach Santa Barbara, und ich nahm die Gelegenheit wahr, um das älteste der Männchen und seine zwei Frauen nach draußen zu schmuggeln.


  Ich setzte sie in meinen Jeep und fuhr sie in ein abgelegenes Tal, das ungefähr anderthalb Kilometer vom Haus entfernt lag.Alle drei starrten mit großen Augen um sich und plapperten aufgeregt, und ich mußte ihnen alle die Gegenstände zeigen, für die sie bis jetzt nur die Wörter kannten, ohne sie je gesehen zu haben  wie Baum, Strauch, Stein oder Himmel.


  Jetzt, wo ich sie draußen im Freien hatte, konnte ich erst so recht würdigen, was für reizende kleine Geschöpfe sie doch waren. Sie paßten einfach wunderbar in die kalifornische Landschaft. Gelegentlich, wenn sie ihre Arme ausbreiteten, schnappten die Spieren auseinander und ich konnte die wundervollen Gleitflügel bewundern.


  Fast zwei Stunden vergingen, bevor das Männchen sich in die Luft wagte. Seine verspielte Neugier war einen Augenblick vergessen, während er hinter einem der Mädchen her jagte. Wie gewöhnlich wollte sie sich gern fangen lassen und blieb in einer kleinen Mulde plötzlich stehen.


  Vermutlich beabsichtigte er, sich auf sie zu stürzen. Aber als er seine Arme ausbreitete, schnappten die Spieren auseinander und seine goldenen Flügel durchschnitten die Luft. In einem überwältigend eleganten Gleitflug segelte er über sie hinweg. Dann stieg er und hing einen Augenblick lang fast zehn Meier über dem Boden bewegungslos in der leichten Brise.


  Er wandte mir ein klägliches Gesicht zu, kippte nach vorn und flog geradewegs auf einen Dornbusch zu. Er bremste instinktiv, wirbelte herum und stürzte mit einem dumpfen Aufschlag ins Gras.


  Die zwei Mädchen waren schneller als ich und waren schon dabei, ihn tröstend zu streicheln, als ich hinzutrat. Plötzlich lachte er auf. Danach wurde der Ausflug zum Narrenfest.


  SIE lernten schnell und gründlich. Sie waren natürlich keine richtigen Flieger. Gleiter, ja, und Schweber. Es dauerte nicht lange und sie stiegen auf die Bäume und warfen sich in die Luft, und die Strecken, die sie zurücklegten, wurden immer länger  dreißig, vierzig, sechzig Meter. Sie kurvten, drehten und spiralten und landeten schließlich mit eleganter Leichtigkeit.


  Ich lachte laut vor Vorfreude. Wartet nur, bis das erste Paar vor den Sheriff gebracht wird! Wartet nur, bis die Reporter der Chronicle herauskommen, um Zeuge dieser Spiele zu werden!


  Ich konnte begreifen, daß die Volplas keine Lust verspürten, ins Labor zurückzukehren. Ein Bach plätscherte in der Nähe vorbei, und an einer Stelle bildeten seine Wasser einen kleinen Teich. Sie sprangen hinein und spritzten herum und schrubbten sich gegenseitig ab. Dann stiegen sie wieder heraus und legten sich mit ausgebreiteten Flughäuten zum Trocknen hin.


  Ich betrachtete sie nun voller Rührung und überlegte dabei, ob es wirklich ratsam wäre, sie hier draußen zu lassen oder noch nicht. Nun, eines Tages würde es sowieso soweit sein. Keine noch so gutgemeinten Ratschläge würden ihnen mehr helfen als eigene Erfahrungen. Ich rief das Männchen zu mir.


  Er kam und kauerte sich vor mich hin. Seine Ellenbogen ruhten auf dem Erdboden, seine Hände waren über der Brust gekreuzt. Er sprach zuerst.


  »Bevor der rote Mann kam, haben wir da gelebt?«


  »Ihr habt an Orten wie diesen gelebt  überall entlang der Berge. Jetzt seid ihr nur noch wenige. Da ihr bei mir gewohnt habt, könnt ihr euch natürlich nicht mehr an das Leben im Freien erinnern.«


  »Wir können es wieder lernen. Wir möchten hierbleiben.«


  Der Ausdruck auf seinem kleinen Gesicht war so ernst und gedankenschwer, daß ich unwillkürlich meine Hand ausstreckte und ihm beruhigend über den Kopf strich.


  Wir beide hörten flatternde Flügelschläge über unseren Köpfen. Zwei Tauben flogen über den Bach und landeten in einem Eichenbaum auf dem jenseitigen Hügel.


  Ich zeigte mit dem Finger. »Dort ist eure Nahrung, wenn ihr sie zu fangen vermögt.«


  Er schaute mich fragend an. »Wie?«


  »Ich glaube nicht, daß du sie auf dem Baum, fangen kannst. Du mußt versuchen, über sie zu kommen und sie zu erhaschen, wenn sie wegfliegen wollen. Glaubst du, daß du so hoch steigen kannst?«


  Er schaute sich langsam um und prüfte den Wind, der in den Zweigen der Bäume spielte und in dem Gras der Hügel wühlte. Er machte den Eindruck, als wäre er schon tausend Jahre geflogen und könnte aus einem reichen Schatz von Erfahrungen schöpfen. »Ich kann hinauf. Ich kann mich auch eine Weile oben halten. Wie lange werden sie in dem Baum bleiben?«


  »Vermutlich nicht lange. Behalte den Baum im Auge, für den Fall, daß sie wegfliegen, während du noch Höhe gewinnst.«


  ER rannte auf eine nahestehende Eiche zu und kletterte hoch. Oben angekommen, warf er sich in die Luft und erwischte einen warmen Aufwind an der Hügelseite. Fast augenblicklich stand er schon sechzig Meter hoch. Er begann zu kreuzen und sich in unsere Richtung vorzuarbeiten.


  Die zwei Mädchen beobachteten ihn aufmerksam. Sie kamen zu mir herüber, wobei sie ab und zu stehen blieben und zu ihm hinaufschauten. Als sie dann neben mir standen, waren sie mucksmäuschenstill. Sie beschatteten ihre Augen mit ihren kleinen Händen und folgten ihm mit ihren Blicken, als er in fast siebzig Meter Höhe über unseren Köpfen vorbeizog. Eines der Mädchen streckte ihre Hand aus und packte mich am Ärmel, ohne allerdings ein einziges Mal die Augen von ihm abzuwenden.


  Er überquerte den Bach und hing dann bewegungslos über dem Kamm des Hügels, der die Eiche mit den Tauben trug. Ich konnte ihr Gurren hören. Dann fiel mir ein, daß sie möglicherweise die Sicherheit ihres Baumes nicht aufgeben würden, solange die raubvogelhafte Silhouette des Volplas den Himmel verdunkelte.


  Ich löste die Hand des Mädchens von meinem Ärmel und sagte zu ihr, wobei ich meine Worte mit Gesten unterstrich: »Er will einen Vogel fangen. Der Vogel ist in jenem Baum. Du kannst den Vogel aufscheuchen, so daß er ihn fangen kann. Schau her.« Ich stand auf und suchte mir einen Stecken. »Kannst du das machen?«


  Ich warf den Holzknüppel in einen Baum. Dann suchte ich ihr einen anderen Stecken. Sie warf ihn geschickter, als ich erwartet hatte.


  »Gut, meine kleine Hübsche. Jetzt lauf über den Bach zu dem Baum dort und wirf einen Stecken hoch.«


  Sie kletterte den Baum hoch, der neben uns stand, glitt im Gleitflug über den Bach und ließ sich dann den Hügel hinauftragen bis in den Baum, wo die Tauben saßen.


  Die Vögel flatterten auf und stiegen mit kräftigen Flügelschlägen nach oben.


  Ich schaute zurück, ebenso das Mädchen, das noch an meiner Seite stand. Das Männchen in der Luft faltete seine Flughäute zusammen und ließ sich fallen. Er wurde zu einem goldenen Blitz, der über den Himmel zuckte.


  Die Tauben hatten die Drohung entdeckt. Sie stiegen nicht mehr, sondern versuchten zu flüchten. Ich sah, wie sich eine der Flughäute des Volplas ein wenig öffnete. Er schwenkte in die neue Richtung ein und stürzte wie ein Pfeil nach unten.


  Die Tauben teilten sich und begannen im Zickzack das Tal entlang zu fliegen. Der Volpla tat etwas, was ich nicht erwartet hatte  er öffnete seine Flügel und schoß unter dem einen seiner Opfer hindurch und vor ihm wieder nach oben.


  Seine Flughäute schlossen sich einen Augenblick, und als sie sich wieder öffneten, fiel die Taube wie ein Stein zu Boden.


  Der Volpla landete daneben.


  Das Volplamädchen neben mir hüpfte von einem Fuß auf den anderen und stieß dabei schrille Freudenschreie aus. Das zweite Mädchen, das die Vögel aufgescheucht hatte, kam im Gleitflug zu uns herüber und jabberte ebenfalls aufgeregt.
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  SIE bereiteten ihm den Empfang eines Helden. Er war gezwungen, zu uns zurückzulaufen  für einen Flug war eine solche Last zu schwer. Die Mädchen flogen ihm entgegen. Ihre verschwenderischen Gunstbezeigungen hielten ihn etwas auf, aber schließlich trat er doch zu mir wie jeder andere erfolgreiche Jäger.


  Sie waren ganz außer sich über den Vogel. Sie untersuchten ihn mit spitzen Fingern, bewunderten seine Federn und tanzten um ihn herum. Endlich wandte sich das Männchen an mich.


  »Wir essen das?«


  Ich lachte und nahm seine winzige, vierfingrige Hand in die meine und zog ihn mit mir. An einer sandigen Stelle unter einem großen Baum, dessen Krone sich über den Bach neigte, machte ich für sie ein kleines Feuerchen. Das war ein neues Wunder, aber zuerst wollte ich ihnen beibringen, wie sie den Vogel auszunehmen hatten. Ich zeigte ihnen, wie man ihn rupft und dann über dem Feuer brät.


  Später dann nahm ich ein Stück des Fleisches entgegen, das sie übermütig verspeisten.


  Als ich sie endlich verließ, war es schon dunkel. Ich schärfte ihnen ein, Wache zu halten, dafür zu sorgen, daß das Feuer nicht ausging, und sich in die Bäume zu flüchten, wenn irgend jemand kommen sollte. Das Männchen begleitete mich noch ein Stück, als ich ging.


  Ich sagte noch einmal: »Versprich mir, daß ihr diesen Ort nicht verlaßt, bevor ich es euch erlaube.«


  »Es gefällt uns hier. Wir werden bleiben. Morgen bringst du noch mehr von uns?«


  »Ja. Ich werde noch viel mehr von euch bringen, wenn du dafür sorgst, daß sie alle hier im Walde bleiben.«


  »Ich verspreche es.« Er blickte empor zum Nachthimmel, und im Lichtschein des Feuers sah ich die Verwunderung in seinen Augen. »Du sagst, wir kamen von dort?«


  »Die Alten deiner Rasse haben es mir so gesagt. Haben sie es dir nicht erzählt?«


  »Ich kann mich an keine Alten erinnern. Sag du es mir.«


  »Die Alten erzählten mir, daß ihr lange vor den roten Männern in Schiffen von den Sternen kamt.«


  Ich mußte heimlich grinsen, als ich mir die Zeitungsberichte vorstellte, die in einem Jahr, vielleicht sogar in noch kürzerer Zeit, darüber verfaßt werden würden.


  Eine lange Zeit schaute er zum Himmel empor. »Diese Lichter sind die Sterne?«


  »Ja. Das ist richtig.«


  »Welcher Stern?«


  Ich durchmusterte den Himmel und deutete dann über einen Baum. »Von der Venus.« Dann fiel mir siedendheiß ein, daß ich, indem ich ihm den menschlichen Namen für diesen Stern genannt hatte, einen Bock geschossen hatte. »In eurer Sprache  Pohtah.«


  Er schaute den Planeten lange an und murmelte: »Venus. Pohtah.«


  IM Laufe der nächsten Woche schaffte ich alle meine Volplas zu dem Eichenwäldchen. Insgesamt waren es Einhunderthund-sieben  Männer, Frauen und Kinder. Ohne daß ich mich hätte einmischen müssen, sonderten sie sich in kleine Gruppen aus  vier bis acht Pärchen mit den dazugehörigen Kindern der Weibchen. Innerhalb dieser Gruppen waren die Erwachsenen promiskuös, aber offensichtlich nicht außerhalb der Gruppen. Die Gruppe bekam auf diese Weise, das Aussehen, einer Über-Familie, und die Männchen sorgten und kümmerten sich um alle Kinder, gleichgültig wer nun tatsächlich der Vater war.


  Am Ende dieser Woche hatten sich die einzelnen Familien über die ganzen vier Quadratmeilen der Ranch verteilt. Sie hatten eine neue Delikatesse entdeckt  Sperlinge , und sie machten auf sie Jagd, wenn sie sich nachts zum Schlafen auf die Bäume niederließen. Ich hatte den Volplas die Anwendung des Feuerbohrers gelehrt, und sie machten von den vorhandenen Gräsern, Ranken und Büschen Gebrauch, um daraus erstaunlich gut konstruierte Baumhäuser zu bauen, in denen die Jungen und manchmal auch die Erwachsenen den hohen Mittag und die Nacht verbrachten.


  An dem Nachmittag, an dem meine Familie zurückkehrte, war eine Gruppe Arbeiter dabei, das Labor niederzureißen. Die experimentellen Mutanten waren betäubt und getötet worden, und der Metabolismusbeschleuniger und alle anderen Laboreinrichtungen wurden abmontiert und auseinandergenommen. Ich wollte nichts in der Nähe haben, das das plötzliche Auftauchen der Volplas mit mir und der Ranch in Verbindung bringen könnte. Ich war mir inzwischen schon klar darüber geworden, daß nur wenige weitere Wochen vergehen würden, bis die Volplas sich selbst erhalten konnten und die Anfänge einer eigenen Kultur entwickelt haben würden. Dann stand, ihnen nichts mehr im Wege, wenn sie die Ranch verlassen wollten.


  Meine Frau stieg aus dem Auto, schaute sich um und musterte erstaunt die Arbeiter, die geschäftig hin- und herliefen, und sagte: »Was in aller Welt geht hier vor?«


  »Ich habe meine Arbeiten abgeschlossen, und ich brauche die Gebäude jetzt nicht länger. Ich werde über die Resultate eine wissenschaftliche Arbeit schreiben.«


  Meine Frau taxierte mich mit einem Blick und schüttelte den Kopf. »Ich glaube bald, du hast tatsächlich die Absicht. Du solltest aber auch wirklich. Es wäre deine erste.«


  Mein Sohn fragte: »Und was hast du mit den Tieren gemacht?«


  »Habe sie der Universität überlassen«, log ich.


  »Nun«, sagte er zu ihr, »du kannst nicht sagen, daß Paps kein Mann gründlicher Entschlüsse ist.«


  Vierundzwanzig Stunden später gab es nichts mehr, was auf meine Tierexperimente hätte schließen lassen.


  Außer natürlich der Tatsache, daß die Wälder voller Volplas steckten. Nachts, wenn ich auf der Terrasse saß, konnte ich sie in der Ferne hören. Während sie über mir durch das Dunkel segelten, plapperten sie und lachten, und manchmal stöhnten sie auch aus wilder Liebeslust. Eines Nachts glitten einige von ihnen langsam über die helle Scheibe des Vollmondes, aber ich war der einzige, der es bemerkte.


  TÄGLICH stattete ich dem ursprünglichen Lagerplatz einen Besuch ab, um mit dem ältesten der Männchen zu sprechen, der sich offensichtlich als Oberhäuptling aller Volplafamilien etabliert und durchgesetzt hatte. Er versicherte mir, daß die Volplas auf dem Gebiet der Ranch blieben, beklagte sich aber, daß das Wild immer rarer wurde. Ansonsten ließ sich alles zufriedenstellend an.


  Die Männchen waren jetzt mit kleinen Speeren mit Steinspitzen und gefiederten Schäften ausgerüstet, die sie im Fluge warfen. Sie benutzten sie in der Nacht, um schlafende Sperlinge aufzuspießen, und am Tage gegen das größere Wild  die Kaninchen.


  Die Frauen trugen die Federn des Eichelhähers in dem Pelz ihres Kopfes, die Männer Federbüsche aus Taubenfedern und einige auch kleine Hemden aus Kaninchenhaaren. Ich frischte mein Wissen aus Büchern auf und zeigte ihnen, wie sie ihre Kaninchen- und Eichhörnchenfelle gerben konnten.


  Ihre Baumhäuser wurden immer sorgfältiger ausgestaltet. Wände und Fußböden waren aus Ranken und dünnen Zweigen geflochten, die Dächer mit Gras gedeckt. Sie waren meinem Vorschlag gefolgt und hatten sie so gut getarnt, daß sie von unten kaum entdeckt werden konnten.


  Die kleinen Geschöpfe machten mir mehr und mehr Spaß. Stundenlang konnte ich den Erwachsenen zusehen, wie sie mit ihren Kindern spielten und ihnen lehrten, ihre Flughäute zu gebrauchen. Ganze Nachmittage verbrachte ich damit, zuzuschauen, wie sie ihre Hütten bauten.


  Eines Tages fragte mich meine Frau: »Nun, wie geht es unserem großen Jäger, der wieder mal mit leeren Händen aus dem Wald zurückkehrt?«


  »Oh, wunderbar. Ich hab' mich mit der heimischen Tierwelt unterhalten.«


  »Wie unsere Tochter.«


  »Was heißt das?«


  »Sie hat zwei davon oben in ihrem Zimmer.«


  »Zwei wovon?«


  »Ich weiß nicht. Wie nennst du sie denn?«


  Ich nahm die Treppe mit drei Stufen auf einmal und stürzte in das Zimmer meiner Tochter.


  Sie saß auf ihrem Bett und las zwei Volplas aus einem Buche vor.


  Einer der Volplas grinste mir zu und sagte: »Hallo, König Arthur.«


  »Was geht hier vor?« verlangte ich zu wissen.


  »Nichts, Vati. Wir lasen nur wie sonst auch.«


  »Wie sonst auch? Wie lange geht das schon so?«


  »Ach, Wochen und Wochen. Wie lange ist es her, seit du mich zum erstenmal besucht hast, Fussel?«


  Der unhöfliche Volpla, der mich als König Arthur angesprochen hatte, grinste ihr zu und rechnete nach. »Oh, Wochen und Wochen.«


  »Aber du bringst ihnen ja bei, Englisch zu lesen?«


  »Natürlich. Sie sind so gute Schüler und so dankbar. Vati, Du schickst sie doch nicht fort, oder? Wir lieben uns so, nicht wahr?«


  Die beiden Volplas nickten eifrig.


  Sie wandte sich wieder zu mir. »Vati, wußtest du, daß sie fliegen können? Sie fliegen geradewegs aus dem Fenster in den Himmel hinein.«


  »So, wirklich?« sagte ich gereizt. Ich warf den beiden Volplas einen frostigen Blick zu. »Ich werde mit eurem Häuptling sprechen.«


  WIEDER unten im Wohnzimmer, machte ich meiner Frau heftige Vorwürfe. »Warum hast du mir nie etwas von dieser Sache gesagt. Wie konntest du so etwas erlauben, ohne es mit mir zu besprechen?«


  Meine Frau schaute mich mit einem Ausdruck in ihrem Gesicht an, den ich  Gottlob!  nicht oft zu sehen bekomme. »Jetzt hör' mir mal zu, Mister. Dein ganzes Leben ist für uns ein einziges Geheimnis. Warum darf dann deine Tochter nicht auch einmal ein kleines Geheimnis haben?«


  Sie trat ganz nahe an mich heran, und ihre blauen Augen warfen Blitze. »Tatsache ist, daß es schon unrecht von mir war, es dir überhaupt zu sagen. Ich versprach ihr, es niemandem zu verraten. Du siehst ja selbst, was passiert ist, nachdem ich es dir gesagt habe. Du rennst hier hierum wie ein Tollwütiger, nur weil ein kleines Mädchen ein Geheimnis hat.«


  »Ein schönes Geheimnis!« schrie ich. »Ist dir noch nie die Idee gekommen, daß es gefährlich sein könnte? Diese Biester sind geschlechtlich überreizt und…« Ich stockte und verfiel in ein verlegenes Schweigen, während sie mich mit dem niederträchtigsten Lächeln seit den Tagen der Malatestas bedachte.


  »Wie kommt es, daß jetzt ausgerechnet du den Palasteunuchen spielst? Das sind süße, liebenswerte kleine Geschöpfe ohne einen einzigen bösen Gedanken unter ihrem Pelzschopf. Aber glaube nur nicht, daß ich nicht weiß, was hier vor sich geht. Du selber hast sie geschaffen. Wenn sie also irgendwelche schmutzigen Gedanken haben sollten, dann weiß ich, wo die herstammen.«


  Ich stürmte aus dem Haus. Ich holte den Jeep aus dem Hof und preschte durch den Wald.


  Ich traf den Häuptling im Hause an. Er saß faul an den Baum gelehnt, in dessen Ästen seine Hütte stand. Vor ihm brannte ein kleines Feuer, und eine seiner Frauen briet einen Sperling. Er begrüßte mich in der Volplasprache.


  »Weißt du eigentlich«, platzte ich ärgerlich heraus, »daß zwei deiner Volplas sich momentan im Zimmer meiner Tochter aufhalten?«


  »Aber gewiß«, antwortete er mir gelassen. »Sie gehen dort jeden Tag hin. War das unrecht von ihnen?«


  »Sie lehrt ihnen die Sprache der Menschen.«


  »Du hast uns gesagt, daß einige der Menschen vielleicht Feinde sein könnten. Wir möchten ihre Sprache lernen, um uns besser schützen zu können.«


  Er langte mit einer Hand hinter den Baum und zog  kaum wollte ich meinen Augen trauen  eine Nummer der San Francisco Chronicle aus ihrem Versteck. Er hielt sie mir entschuldigend entgegen. »Wir haben sie aus dem Briefkasten vor deinem Haus genommen.«


  Er breitete die Zeitung am Boden aus. Ich sah am Datum, daß es die gestrige Ausgabe war. Er sagte stolz: »Von den zweien, die dein Haus besuchen, habe ich die Menschensprache gelernt. Ich kann  wie die Menschen sagen  das meiste hiervon ,lesen'.«


  ICH stand stocksteif da und starrte ihn mit offenem Munde an. Wie konnte ich die Lage zu meinen Gunsten ändern, damit der Spaß mit den Volplas nicht ins Wasser fiel? Klang es wahrscheinlich, daß die Volplas, indem sie die Menschen aus der Ferne beobachteten und belauschten, ihre Sprache hätten lernen können? Oder hatte sie ihnen ein menschlicher Freund beigebracht?


  Das war es  ich mußte eben auf meine Anonymität verzichten. Meine Familie und ich hatten auf unserer Ranch eine Volplafamilie gefunden und ihnen Englisch gelehrt. Das klang einleuchtend. Schließlich war es ja auch die Wahrheit.


  Der Volpla deutete mit seinem langen dünnen Arm auf die Zeitung.


  »Die Menschen sind gefährlich. Sie werden mit ihren Gewehren nach uns schießen, wenn wir hier weggehen.«


  Ich beeilte mich, ihm das auszureden. »Nichts dergleichen wird geschehen. Wenn die Menschen euch erst einmal kennengelernt haben, werden sie euch in Ruhe lassen.« Ich sagte das mit Nachdruck in der Stimme, aber zum ersten Male kam mir der Gedanke, daß es möglicherweise für die Volplas gar nicht so spaßig sein würde, wie ich es mir vorgestellt hatte. Trotzdem fuhr ich fort: »Du mußt die einzelnen Familien unverzüglich über das Land verteilen. Du bleibst mit deiner Familie hier, damit wir in Verbindung bleiben können, aber die anderen Familien mußt du wegschicken.«


  Er schüttelte den Kopf. »Wir können hier nicht weg. Im Walde sind wir sicher. Die Menschen würden nach uns schießen.«


  Dann stand er auf und schaute mich prüfend mit seinen großen Augen an. »Vielleicht bist du gar kein guter Freund. Vielleicht hast da uns belogen. Warum willst du, daß wir unser sicheres Versteck verlassen?«


  »Ihr werdet glücklicher sein. Ihr werdet mehr Wild finden.«


  »Wir werden Menschen finden. Einer hat schon nach uns geschossen. Wir haben ihm vergeben und sind jetzt Freunde. Aber einer von uns ist tot.«


  »Ihr habt noch einen anderen Menschen zum Freund?« fragte ich wie vor den Kopf geschlagen.


  Er nickte und zeigte das Tal entlang. »Er ist dort oben bei einer anderen Familie.«


  »Gehen wir hin.«


  Er hatte den Vorteil, gelegentlich ein paar Meter im Geleitflug zurücklegen zu können. Trotzdem konnte der Häuptling nicht mit mir Schritt halten. Halb laufend, halb rennend legte ich die Strecke zurück und hatte bald einen beträchtlichen Vorsprung gewonnen. Mein keuchender Atem war zu gleichen Teilen der Anstrengung als auch meiner Angst zuzuschreiben, was für ein Fremder das wohl sein würde und wie ich mit ihm fertig werden könnte.


  Ich kam um eine Windung des Baches, und dort saß mein Sohn neben einem Kochfeuer. Er spielte mit einem Babyvolpla und einer der Erwachsenen stand daneben und unterhielt sich mit ihm in Englisch. Während ich näherkam, warf mein Sohn das Baby in die Luft. Die winzigen Flughäute öffneten sich, und das Baby schwebte herunter in seine wartenden Hände.


  Er sagte zu dem Volpla neben ihm: »Nein, ich bin überzeugt, daß ihr nicht von den Sternen kamt. Je mehr ich darüber nachdenke, desto sicherer bin ich mir, daß mein Vater…«


  Ich schrie hinter ihm: »Was fällt dir ein, ihnen das zu sagen?«


  DER männliche Volpla sprang fast einen halben Meter in die Höhe. Mein Sohn wandte langsam seinen Kopf um und blickte mich an. Dann reichte er dem Volpla das Baby und stand auf.


  »Du hast hier überhaupt nichts verloren!« Ich kochte. Mit einem einzigen kleinen Zweifel hatte er alle meine Volplalegenden zerstört.


  Er wischte sich ein paar Grashalme von seiner Hose und richtete sich zu voller Höhe auf. Unter seinem Blick verflog mein Ärger, und die Knie wurden mir weich.


  »Vater, ich habe gestern eines dieser kleinen Geschöpfe getötet. Ich dachte, es wäre ein Falke, und ich schoß nach ihm. Es wäre nie dazu gekommen, wenn du mir von ihnen erzählt hättest.«


  Ich konnte ihm nicht in die Augen sehen. Ich starrte auf das Gras unter meinen Füßen, und mein Gesicht wurde heiß.


  »Der Häuptling sagte mir, du willst, daß sie in Kürze die Ranch verlassen. Du glaubst sicher, es wird ein großartiger Spaß werden, nicht wahr?«


  Ich hörte, wie der Häuptling näherkam und schweigend hinter mir stehen blieb.


  Mein Sohn sagte leise: »Ich glaub' nicht, daß es so spaßhaft werden wird. Ich hab' den einen schreien gehört, als ich ihn getroffen hatte.«


  Dicke schwarze Ameisen krochen durch das Gras. Von irgendwo kam ein fernes Rauschen. Ich hob den Kopf und blickte ihn an. »Junge, komm, wir fahren zurück. Auf dem Rückweg können wir alles eingehend besprechen.«


  »Ich laufe lieber.« Er winkte dem Volpla, mit dem er sich unterhalten hatte, und dem Häuptling flüchtig zu. Dann sprang er über den Bach und verschwand zwischen den Bäumen des nahen Gehölzes.


  Der Volpla mit dem Baby starrte mich an. Weiter oben im Tal krächzte eine Krähe. Ohne den Häuptling anzusehen, wandte ich mich um und ging zurück zu meinem Jeep.


  Zu Hause öffnete ich eine Flasche Bier und setzte mich auf die Terrasse, um auf meinen Sohn zu warten. Meine Frau kam mit ein paar Schnittblumen aus dem Garten, aber sie sagte kein Wort. Sie klappte die Schere auf und zu, während sie vorbeiging.


  Ein Volpla flog über die Terrasse und landete auf dem Schlafzimmerfenster meiner Tochter. Er stand nur eine kurze Weile da und flog dann wieder weg. Die zwei Volplas, die ich etwas früher am Nachmittag bei meiner Tochter gesehen hatte, tauchten im Fenster auf und folgten ihm. Ich sah ihnen mit leichtem Unbehagen nach, während sie nach Osten einbogen und mühelos an Höhe gewannen.


  Als ich schließlich einen Schluck aus der Flasche nahm, war das Bier schon warm. Ich stellte die Flasche hin. Kurz darauf kam meine Tochter auf die Terrasse gelaufen.


  »Vati, meine Volplas sind weg. Sie sagten ,Auf Wiedersehen', und wir waren noch nicht mal mit der Fernsehsendung fertig. Sie sagten, sie würden nicht wiederkommen. Hast du sie weggeschickt?«


  »Nein, ich nicht.«


  Sie starrte mich mit heißen Augen an. Ihre Unterlippe schob sich vor und zitterte wie ein rosafarbener Tränentropfen.


  »Vati, du hast es doch.« Sie stapfte schluchzend ins Haus. Mein Gott! Während eines einzigen Nachmittags hatte ich es fertiggebracht, ein Palasteunuche, ein Mörder und ein Lügner zu werden!


  DER Nachmittag war schon fast vorüber, als ich endlich meinen Sohn heimkommen hörte. Ich rief ihn, und er kam heraus und stellte sich vor mich. Ich stand auf.


  »Junge, ich kann dir nicht sagen, wie leid mir das alles tut. Es war mein Fehler, nicht deiner. Ich kann nur hoffen, daß du den Schock bald vergessen wirst. Ich verstehe selber nicht, warum ich nicht daran gedacht habe, daß so etwas passieren könnte. Ich war so verbohrt darauf, die ganze Welt zu foppen, daß ich…«


  Ich brach ab. Was konnte ich noch sagen.


  »Wirst du sie nun von der Ranch wegschicken?« fragte er.


  Ich war entsetzt. »Nachdem, was passiert ist?«


  »Himmel, aber was wirst du denn nun wirklich mit Ihnen anfangen, Paps.«


  »Ich habe mir darüber schon den Kopf zerbrochen. Ich bin mir noch nicht schlüssig geworden, was für sie wohl am besten wäre.« Ich schaute auf meine Uhr. »Komm, wir fahren noch mal zurück und sprechen mit dem Häuptling.«


  Seine Augen leuchteten auf, und er schlug mir auf die Schulter  von Mann zu Mann. Wir liefen los, sprangen in den Jeep und fuhren zurück ins Tal.


  Wir sprachen kaum ein Wort, während wir zwischen den dunkelnden Bäumen des Tales hielten. Das Unbehagen, das ich gefühlt hatte, als ich die drei Volplas so zielbewußt nach Osten fliegen sah, steigerte sich immer mehr.


  Wir erreichten das Lager des Häuptlings, konnten aber keine Volplas entdecken. Das Feuer war heruntergebrannt und schwelte nur noch. Ich rief in der Volpla-Sprache, aber niemand antwortete.


  Wir gingen von Lager zu Lager und fanden überall erloschene Feuer. Wir kletterten in ihre Baumhütten. Sie waren leer. Mir war hundeelend vor Angst. Ich rief und rief, bis ich ganz heiser war.


  Schließlich legte mein Sohn eine Hand auf meinen Arm. »Was wirst du nun tun, Paps?«


  Ich stand da in diesem so schrecklich stillen Wald und zitterte. »Ich werde die Polizei informieren müssen und die Zeitungen. Wir müssen alle warnen.«


  »Wo, glaubst du, sind sie hin?«


  Ich schaute nach Osten, wo die Sterne zwischen dem breiten Gebirgspaß langsam aufgingen. Sie schimmerten wie eine Schale voll Glühwürmchen.


  »Die letzten drei, die ich sah, flogen in dieser Richtung.«


  WIR waren wohl Stunden weg gewesen. Als ich auf die erleuchtete Terrasse trat, sah ich unten auf der Wiese die Schattengestalt eines Hubschraubers. Dann entdeckte ich Guy in einem Stuhl. Er hatte den Kopf in den Händen vergraben.


  Em sagte gerade zu meiner Frau: »Er war nicht mehr bei sich, und ich konnte überhaupt nichts machen. Ich mußte ihn einfach von dort wegbekommen, und ich dachte, ihr würdet schon nichts dagegen haben, wenn wir eine Weile bei euch bleiben würden, bis sie sich geeinigt haben, was gemacht werden soll.«


  Ich trat näher und sagte: »Hallo, Guy. Was ist denn los?«


  Er hob seinen Kopf und stand dann auf und gab mir die Hand. »Es ist furchtbar. Alles ist verpatzt. Das ganze Projekt ist ruiniert, und wir trauen uns nicht näher.«
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  »Was ist passiert?«


  »Gerade als wir sie abfeuern wollten…«


  »Was abfeuern wollten?«


  »Die Rakete.«


  »Rakete?«


  Guy stöhnte.


  »Die Venus-Rakete. Rakete Harold.«


  Meine Frau mischte sich ein. »Ich habe Guy schon erzählt, daß wir ganz ahnungslos wären, weil wir schon wochenlang keine Zeitung mehr bekommen haben. Ich habe mich beschwert…«


  Ich bedeutete ihr, still zu sein. »Weiter«, sagte ich zu Guy.


  »Gerade als ich den Knopf drückte, der die Automatik auslöst, und die Luke sich zu schließen begann, kam ein Schwarm Eulen und umkreiste das Schiff.


  Sie flogen durch die Luke und klemmten sie irgendwie fest, daß sie nicht weiter zuging.«


  Em sagte zu meiner Frau: »Es müssen wohl fast an die hundert gewesen sein. Immer neue kamen und flogen durch die Luke. Dann fingen sie an, alle Meßinstrumente hinauszuwerfen. Die Männer versuchten, eine Motorleiter hochzubekommen, aber die Eulen kamen und trafen den Fahrer mit irgendeinem schweren Gegenstand am Kopf.«


  Guy wandte mir sein schmerzzerwühltes Gesicht zu. »Dann schloß sich die Luke, und jetzt trauen wir uns nicht mehr in die Nähe des Schiffes. Es sollte nach fünf Minuten zünden, aber bis jetzt hat es das noch nicht getan.


  Diese verdammten Eulen…«


  Ein heller Lichtschein glühte im Osten. Wir alle drehten uns um und sahen einen feinen goldenen Streifen sich über den schwarzen Samt jenseits der Berge ziehen.


  »Das ist sie!« rief Guy. »Das ist die Rakete!« Dann stöhnte er. »Ein Totalverlust.«


  Ich packte ihn an der Schulter. »Heißt das, daß sie die Venus nicht erreichen wird?«


  Er riß sich los. »Natürlich wird sie das. Die automatischen Kontrollen und die Steuerung sind völlig narrensicher. Da kommt keiner ran. Aber die Rakete hat kein einziges Meßinstrument mehr an Bord. Nur eine Ladung Eulen.«


  Mein Sohn lachte. »Eulen! Mein Vater könnte dir darüber einiges erzählen.«


  Ich brachte ihn mit einer Grimasse zum Schweigen. Er klappte den Mund zu, tanzte dann über die Terrasse, wobei er schrie: »Mann, Mann, das ist das allertollste! Das größte  das beste  die Masche!«


  DAS Telefon klingelte. Während ich zum Anschluß auf der Terrasse ging, zupfte ich meinen Sohn am Ärmel. »Daß du mir ja nichts sagst!«


  Er kicherte. »Jetzt bist du der Blamierte, Paps. Ich werde nichts sagen. Ich werde nur ab und zu mal heimlich vor mich hin grinsen.«


  »Jetzt laß die dummen Scherze.«


  Er faßte mich am Arm und begleitete mich zum Telefon, wobei er sich immer wieder von neuem krümmte. »Wart' nur, bis die ersten Menschen auf der Venus landen und dort Venusianer vorfinden mit einer Legende über ihren Großen Weißen Vater in Kalifornien. Bis dahin sag' ich keinen Ton.«


  Der Anruf kam von einem schreienden Nervenbündel, das Guy sprechen wollte. Ich stand daneben, während Guy den aufgeregten Reden zuhörte.


  Plötzlich sagte Guy: »Nein, nein. Die Automatik korrigiert die Zünd-Verzögerung. Das ist es nicht. Es ist nur, daß keine Instrumente mehr an Bord sind… Was? Was ist eben passiert? Beruhigen Sie sich doch. Ich verstehe kein Wort.«


  Ich hörte, wie Em zu meiner Frau sagte: »Weißt du, etwas ganz komisches ist da draußen passiert. Mir kam es so vor, als ob die Eulen auf ihren Rücken Gegenstände trugen. Eine von ihnen ließ etwas fallen, und ich sah, wie die Männer ein in Blätter gewickeltes Paketchen öffneten. Du wirst es nicht glauben, was sie darin fanden  drei kleine gebratene Vögel.«


  Mein Sohn stieß mich an. »Kluge Eulen. Lange Reise.«


  Ich legte meine Hand über seinen Mund. Dann sah ich, daß Guy den Hörer hatte sinken lassen.


  Er sprudelte die letzte Neuigkeit heraus. »Sie haben gerade eine Radiomeldung von der Rakete empfangen. Es stimmt, das Radio wurde nicht mit hinausgeworfen. Aber so ein Band war nicht drin enthalten.«


  Er schrie ins Telefon: »Lassen Sie es noch mal laufen.« Dann drückte er mir den Hörer in die Hand.


  Einen Augenblick lang hörte ich nur ein knirschendes Summen. Dann lief das Band, und ich hörte eine weiche hohe Stimme, »Rakete Harold meldet: Alles wohl. Rakete Harold sagt: Leb wohl, Erde.« Dann eine Pause und dann eine andere Stimme in der Volpla-Sprache. »Mensch, der uns geschaffen hat, wir vergeben dir. Wir wissen, daß wir nicht von den Sternen kamen, aber wir gehen jetzt dorthin. Ich, der Häuptling, heiße dich willkommen, wenn du uns besuchen willst. Leb wohl.«


  WIR alle waren von der Aufregung viel zu erschöpft, um noch viel reden zu können. Ich fühlte plötzlich eine große Traurigkeit.


  Eine lange Zeit stand ich da und schaute nach Osten, wo die breite Kette der Berge eine Schale tanzender Glühwürmchen zwischen ihren schwarzen Brüsten hielt.


  Später sagte ich zu Guy: »Wie lange, glaubst du, wird es wohl dauern, bis die erste bemannte Venusrakete fertig ist?«
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  Ein Freifahrschein nach jedem Ort des Universums  eine großartige Sache! Leider konnte man sieh das Reiseziel nicht selber aussuchen.


  RICHARD FALK war ein geistig gesunder Mann, bis vor drei Wochen jedenfalls der einzige normale Mann  soweit er das hatte feststellen können  in einer Welt, die ansonsten nur noch Geisteskranke kannte.


  Jetzt war er ein toter Mann.


  Er lag in einem Metallsarg, einem Sarg, zwanzig Meter lang und drei Meter breit, ohne Luft und totenstill. Hinter der frostbeschlagenen Sichtscheibe seines Helms schimmerten seine Lippen in einem dunklen Blau, Wangen, Nase und Stirn etwas heller, fast violett. Das Fleisch seines Körpers war so hart wie gefrorenes Leder. Er bewegte sich weder, noch atmete oder dachte er: Er war tot.


  An der Seite seines ungefügten Raumanzugs war ein Metallkasten festgeschnallt, auf dem stand: SCATO HERZSONDE Siehe beiliegende Gebrauchsanweisung Rings um ihn an den Wänden waren Kisten, Kanister, Leinensäcke und Fässer festgezurrt. Die Ladung. Sein Sarg war ein Frachter mit dem Bestimmungsort Mars, und er war ein steifgefrorener blinder Passagier.


  In seinem Hirn schlummerten jetzt die Erinnerungen in kleinen, sauber geschichteten Häufchen. Und ganz obenauf lagen die Erinnerungen an die letzten Stunden seines Lebens und warteten darauf, aufgetaut zu werden, und wußten doch irgendwie, daß es vielleicht nie dazu kommen würde.
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  Nachdem das Schiff aufgestiegen war und die Erdschwere hinter sich gelassen hatte, hatte er erst einmal warten müssen, bis die tanzenden Moleküle des Metalls sich beruhigt hatten, bis ihre Wärme in den Raum abgestrahlt worden war. Dann hatte er mit abgestellter Heizung von neuem warten müssen, in das Schweigen um ihn hineingelauscht, während nun die Wärme seines Körpers sich langsam hinwegstahl: Erst wurden Finger und Zehen steif und gefühllos, dann Ohren und Nase, dann die Lippen, die Wangen und der Rest seines Körpers. Er hatte gezittert in der Agonie des Kältetodes, er hatte bewegungslos zugesehen, wie sein kalter Atem den Helm mit Wolken von Reif erfüllte und sich auf dem kalten Glas der Sichtscheibe niederschlug.


  Eine knifflige Sache, die viel Mut verlangte. Stellte man die Heizung des Anzugs zu früh ab, dann würde es vielleicht zu langsam gehen, dieses Eintauchen in die große Stille  die Flüssigkeit in seinem Körper würde sich beim Gefrieren kristallisieren und die Zellen seines Körpers mit Millionen winziger Eisnadeln durchbohren. Und wenn man zu lange wartete, dann würde die Kälte jede Selbständigkeit stehlen: sein Gehirn würde den Befehl zum Handeln geben und die Muskeln würden nicht mehr gehorchen.


  Er hatte gewartet, bis die falsche Wärme des Todes über seinen Körper gekrochen kam, dieser heimtückische Zerstörer, der die Glieder nicht durch Schmerzen, sondern durch ein falsches Wohlgefühl lahmte. Dann hatte er sich von der Mitte des Raums, wo er geschwebt hatte, in den freien Raum zwischen zwei Ballen Fracht gezogen, sie beiseite gedrückt, bis er die nackte Hülle des Rumpfes erreichte. Er hatte sich gegen das kalte Metall gedrückt, es umarmt wie einer, der sich freudig dem Tod entgegenwirft, und war gestorben.


  Das Schiff, der stillste aller Särge, hing unbeweglich im Mittelpunkt einer sterngefüllten Hohlkugel. Und so hätte es hängen können bis in alle Ewigkeit, unveränderlich und zeitlos, denn hier gab es keine Zeit. Das Schiff und sein Inhalt  außer der Robotsteuerung, die jetzt zwar inaktiv, aber doch von einem schwachen Elektronenstrom erwärmt wurde  befanden sich nahe dem absoluten Nullpunkt.


  EINE Relaisschaltung klickte, ein Zittern ging durch Stützpfosten, Träger und Rumpfplatten. Die Zeit hatte wieder begonnen. Das Radargerät im Bug begann in rhythmischen Intervallen zu senden. Kurz darauf schalteten sich andere Relais ein, und dann erwachte der Motor, wisperte einen Augenblick lang vor sich hin und war dann wieder still. Einen kurzen Augenblick lang war das Schiff wieder ein Objekt geworden, das sich bewegte, wie ein Stein, den jemand in das Sternenmeer geschleudert hatte. Dann hing es wieder bewegungslos im All. Doch dann kam ein neuer Augenblick der Bewegung, und wieder einer und wieder einer, und schließlich erzitterte die Hülle unter dem peitschenden Ansturm der Moleküle der Marsatmosphäre. Es senkte seine Nase und tauchte hinein, dann wieder heraus und wieder hinein, schlitterte über sie dahin, wie ein Stein, der über die Wellen springt. Es bremste. Schließlich klickte ein neues Relais, und Falks Sarg, das Frachtabteil des Schiffes, löste sich und stürzte nach unten. Die Düsen des Schiffsrestes flammten auf und trieben das Schiff zurück in die zeitlose Tiefe.


  Ein Fallschirm öffnete sich, während das Frachtabteil der Planetenoberfläche entgegenfiel. Es war ein lächerlich kleiner Fallschirm, der in der Erdschwerkraft und in der Erdluft sein Gewicht wohl keine Minute hätte halten können. Aber hier vermochte er den Sturz so weit zu verlangsamen, daß die Frachtkiste, als sie endlich den Marsboden erreichte, nicht mit alles vernichtender Geschwindigkeit auftraf.


  Hinter der Schale des Frachtabteils begann Falks Körper langsam aufzutauen.


  SEIN Herz schlug wieder. Das war die erste Feststellung, die er machte, und dankbar lauschte er dem schwachen Klopfen. Seine Brust hob und senkte sich in einem tiefen, langsamen Rhythmus, er hörte das Flüstern seines Atems und spürte, wie die Adern gegen seine Schläfen pulsten.


  Dann kam ein halb schmerzhaftes Prickeln in Armen und Beinen. Ein rötlicher Lichtschein drang durch seine geschlossenen Lider.


  Falk öffnete die Augen. Ein bleicher Fleck schwamm vor ihm, der allmählich die Form eines Gesichts annahm. Es verschwand kurz, kam dann zurück. Falk konnte es jetzt schon deutlicher erkennen. Jung, um die dreißig, bleiche Haut mit dem blauen Schatten von Bartwuchs um das Kinn. Schwarzes, glattes Haar, ein bißchen durcheinander. Eine schwarze Hornbrille. Ironische Falten auf beiden Seiten des schmallippigen Mundes.


  »Alles in Ordnung jetzt?« sagte das Gesicht.


  Falk mumelte: »Glaub' schon.«


  Der junge Mann nickte. Er hob etwas von dem Bett auf und begann es auseinanderzunehmen, wobei er die einzelnen Teile in die gepolsterten Fächer eines Metallkastens legte. Es war die Herzsonde, wie Falk sah: der plumpe Kontrollkasten, die kurze, hauchdünne Nadel.


  »Wo haben Sie das her?« fragte der junge Mann. »Und was in aller Welt hatten Sie an Bord des Frachters zu suchen?«


  »Hab' sie gestohlen«, murmelte Falk. »Und den Anzug und den Rest der Sachen. Hab' genug Fracht rausgeschmissen, um mein Gewicht auszugleichen. Wollte zum Mars. Einzige Möglichkeit blinder Passagier.«


  »Sie haben sie gestohlen?« wiederholte der Mann ungläubig. »Haben Sie denn nie die Analogbehandlung gehabt?«


  Falk lächelte. »Doch, ein dutzendmal wohl. Hat nie angeschlagen.« Er war noch sehr erschöpft. »Lassen Sie mich noch ein paar Minuten ruhen, ja?«


  »Aber selbstverständlich. Tut mir leid.«


  Der junge Mann verschwand irgendwohin, und Falk schloß die Augen. Noch einmal ging er im Geiste die letzten Stunden seines Lebens durch, so schmerzhaft sie auch waren, und dann noch einmal. Wie leicht konnte ein Trauma entstehen. Wenn er zuließ, daß es im Unterbewußtsein begraben wurde, würde er später darunter leiden müssen. Das durfte nicht sein. Er mußte es hinnehmen, sich damit abfinden, der Furcht entgegentreten, mit ihr leben.


  Nach einer Weile kam der junge Mann zurück. Er brachte eine Tasse mit dampfender Suppe, und Falk trank sie dankbar. Dann fiel er in einen tiefen Schlaf.


  Als er erwachte, fühlte er sich schon viel stärker. Er versuchte sich aufzusetzen und fand zu seiner Überraschung, daß es ging. Der andere, der auf der gegenüberliegenden Seite des Zimmers in einem Lehnstuhl gesessen hatte, legte seine Pfeife hin und kam herüber und stopfte ihm ein paar Kissen in den Rücken. Dann setzte er sich wieder hin. Das Zimmer war unordentlich und roch irgendwie schal. Fußboden, Wände und Decke waren aus einem emaillierten Metall. Falk sah Bücher und Tonbänder und Schallplatten, die in Regalen standen. Mehr lagen auf dem Fußboden herum. Ein schmutziges Hemd hing über der Türklinke.


  »Fühlen Sie sich jetzt zum Sprechen aufgelegt?« fragte der junge Mann. »Ich heiße Wolfert.«


  »Sehr erfreut. Ich heiße Falk. Sie wollen sicher zuerst etwas über die Analogbehandlung erfahren, vermute ich.«


  »Und warum Sie hier sind.«


  »Das läuft auf dasselbe hinaus«, sagte Falk. »Ich bin immun gegenüber der Behandlung. Bis ich zehn war, war ich mir nicht ganz sicher, aber ich glaube, ich wurde so geboren. Vom siebenten Lebensjahr ab erinnere ich mich an die anderen Kinder, die über ihre Wächter sprachen, und ich tat dann so, als hätte ich auch einen. Sie verstehen schon  ich tat so, um nicht abseits stehen zu müssen.


  Aber lange Zeit  jahrelang  war ich mir nicht sicher, ob nun die anderen auch so taten oder ob ich wirklich der einzige war, der keinen unsichtbaren Wächter besaß, mit dem er sprechen konnte. Ich war einigermaßen sicher, daß die Jungen logen, wenn sie behaupteten, sie könnten den ihren sogar sehen, aber ob es sie nun wirklich gab oder nicht, das war eine andere Frage. Ich wußte es nicht, und im Grunde machte ich mir auch nicht viel Gedanken darüber. Ein Junge in dem Alter macht noch keine genauen Unterscheidungen zwischen Phantasie und Wirklichkeit.


  Als ich zehn war, stahl ich etwas. Es war ein Buch, das ich gerne haben, das mir aber mein Vater nicht kaufen wollte. Der Verkäufer schaute gerade in die andere Richtung, und ich steckte es schnell unter meine Jacke. Komisch, ich war schon halb aus dem Laden, bevor mir einfiel, daß ich damit jetzt bewiesen hatte, daß ich keinen Wächter besaß. Bis zu diesem Zeitpunkt, müssen Sie wissen, hatte ich mich immer getröstet, daß ich meinen noch nie gesehen hatte, weil ich eben noch nie ein Unrecht begangen hatte. Ich war darauf sehr stolz, richtig dünkelhaft, um bei der Wahrheit zu bleiben. Und ich wollte ja nur dieses eine Buch…


  Ich hatte, Gott sei Dank, genug Verstand, um es zu verbrennen, nachdem ich es durchgelesen hatte. Hätte ich das nicht getan, hätte ich bestimmt nicht mehr lange gelebt.«


  »Würde ich auch meinen«, sagte Wolfert. Seine Augen schauten Falk prüfend, ja etwas argwöhnisch an. »Ein einziger unkontrollierter Mann kann das ganze Gebäude zum Einsturz-bringen. Aber ich dachte immer, Immunität wäre unmöglich?«


  »Ich hab' darüber eine Menge nachgedacht. Nach der klassischen Psychologie sollte das wirklich der Fall sein. Ich bin auch nicht immun gegen hypnotische Drogen. Aber der Zensormechanismus spricht bei mir einfach nicht an. Ich habe schon mit dem Gedanken gespielt, daß ich vielleicht eine Mutation wäre, die sich als Antwort auf die Analogbehandlung als eine Art Anti-Überlebensfaktor entwickelt hat. Sicher bin ich mir natürlich nicht. Soweit ich herausfinden konnte, gibt es keine anderen Menschen meiner Art.«


  »Hm«, sagte Wolfert und paffte an seiner Pfeife. »Sollte eigentlich meinen, daß Ihr nächster Schritt wäre, zu heiraten, Kinder zu kriegen und sich zu überzeugen, ob sie auch immun sind.«


  Falk schaute ihn kühl an. »Wolfert, können Sie sich vorstellen, wie das ist, in einer Welt von Verrückten eine Familie zu gründen?«


  DAS Gesicht des anderen nahm eine leichte Röte an. Er nahm die Pfeife aus dem Mund, wendete sie hin und her. Schließlich sagte er: »Schon gut, ich habe verstanden.«


  »Vielleicht doch nicht so ganz.« Ich habe ihn beleidigt, aber was sollte ich machen, dachte Falk. »Sie sind jetzt schon zehn Jahre hier, nicht wahr?«


  Wolfert nickte.


  »Es wird immer schlimmer«, fuhr Falk fort. »Ich habe mir die Mühe gemacht und mir einige Statistiken angesehen. Es war nicht schwer, sie aufzutreiben. Die bedauernswerten Idioten sind sogar noch stolz darauf. Die Anzahl der Insassen von Nervenheilanstalten und ähnlichen Institutionen ist seit 1980, dem Jahr also, in dem das weltweite Analogprogramm gestartet wurde, ständig gesunken. Im gleichen Zeitraum wurde die Analogbehandlung immer umfassender angewendet. Die zwei Kurven heben sich vollkommen auf.


  »Immer weniger und weniger Leute müssen in Irrenanstalten untergebracht werden  nicht etwa, weil die Behandlungsmethoden besser geworden sind, sondern weil die Analogtechniken besser und besser werden. Der Mann, der vor fünfzig Jahren noch hoffnungslos geisteskrank gewesen wäre, hat jetzt einen kleinen Mann in seinem Kopf, der ihn unter Kontrolle hält und dafür sorgt, daß er sich normal verhält.


  Nach außen hin erscheint er auch wirklich ganz normal; drinnen jedoch ist er rettungslos verrückt. Aber noch schlimmer; derjenige, der vor fünfzig Jahren nur ein kleines bißchen angeknackst gewesen wäre  und hätte geheilt werden können  ist jetzt genauso verrückt wie der erste Mann. Heutzutage macht das nichts mehr aus. Wir könnten ruhig alle Verrückte sein und trotzdem würde alles so weiterlaufen wie vorher.«


  Wolfert grinste gezwungen. »Na, sehen Sie. Und außerdem haben wir jetzt eine sehr friedliche Welt, oder nicht?«


  »Gewiß«, sagte Falk. »Kein Krieg, nicht einmal die Möglichkeit zu einem Krieg, keine Morde, Diebstähle, kein einziges Verbrechen mehr. Das alles, weil eben jeder in seinem Kopf einen kleinen Polizisten mit sich herumträgt. Aber Sie kennen das Gesetz von actio und reactio, Wolfert. Das gilt in der Psychiatrie genauso wie in der Physik. Ein Gefängnis ist ein Ort, aus dem man ausbrechen muß, selbst wenn es ein ganzes Leben dauert. Hat man das eine Übel beseitigt, wird ein anderes auftauchen. Nur noch wenige Jahre  zehn, höchstens zwanzig  und die Irrenanstalt-Kurve wird wieder steigen. Weil es keinen Fluchtweg vor den Wächtern gibt außer in noch tieferen Irrsinn. Und dann wird einmal ein Punkt erreicht, wo keine noch so verfeinerten Behandlungsmethoden mehr helfen können. Was werden sie dann unternehmen?«


  Wolfert klopfte bedächtig seine Pfeife aus und stand dann auf. »Mit ,sie‹ meinen Sie sicher die Psychiater, unsere neue Erdregierung, wie? Jedenfalls scheinen Sie genau zu wissen, was Sie unternehmen werden.«


  Falk lächelte. »Ja. Ich werde zu den Sternen gehen  mit Ihrer Hilfe.«


  Der andere stand einen Augenblick wie erstarrt da. »Darüber wissen Sie also auch Bescheid«, sagte er dann. »Nun gut, kommen Sie mit ins Nebenzimmer. Ich werde es Ihnen zeigen.«


  FALK hatte von dem Tor gewußt, allerdings nicht, daß es so aussehen würde. Es war ein quadratischer Würfel aus einem Material, das aussah wie glattes braunes Glas. Die Innenzelle war ungefähr drei Meter hoch, zwei Meter breit und zwei Meter tief. Aus der rückwärtigen Wand ragte in Hüfthöhe ein seltsam geformter Hebel heraus. Er ähnelte in etwa dem Oberteil eines altmodischen Spazierstocks. Das war alles. Sonst war der Raum völlig kahl. Wolferts Hütte war ringsherum gebaut. Das Tor war der eigentliche Grund für ihre und Wolferts Gegenwart auf dem Mars.


  »Das ist es also«, sagte Falk und machte einen Schritt vorwärts.


  »Bleiben Sie stehen«, sagte Wolfert schnell. »Der Eingang ist abgesichert.«


  Falk blieb stehen und schaute zu Wolfert zurück, dann auf die Metallkästen, die beiderseits des Tors auf dem Fußboden standen. Jetzt, wo er sie näher betrachtete, sah er Glaslinsen und darüber dunkle Löcher.


  Wolfert bestätigte seine Vermutungen. »Wenn irgendwann einmal etwas herauskommen sollte, dann hoffen wir, daß der Stromstoß aus diesen Löchern es erwischt. Wenn nicht, dann bin ich noch da.« Er schlug gegen die Schnellfeuerpistole an seinem Gürtel.


  Falk ließ sich langsam auf einer Bank nieder, die an der Wand stand. »Warum fürchten Sie sich so vor dem, was aus dem Tor kommen könnte?«


  »Sie kennen also nicht die ganze Geschichte. Erzählen Sie mir, was Sie wissen, und ich fülle dann die Lücken aus.«


  »Die erste Marsexpedition hat es gefunden. Das war 76. Allem Anschein nach war es Teil eines interstellaren Transportsystems, aber niemand  soweit ich herausfinden konnte  hat es jemals wirklich ausprobiert. Ich wußte, daß man einen Aufseher zurückgelassen hatte  Ihren Vorgänger vermutlich , nachdem der Versuch, den Mars zu kolonisieren, aufgegeben worden war. Die Gründe dafür kenne ich allerdings nicht.«


  Wolfert lächelte flüchtig und lehnte sich gegen die Wand. »Es stimmt, es ist wirklich ein Transportsystem. Placieren Sie einen Gegenstand in die Zelle, drücken Sie den Hebel herunter, und der Gegenstand ist weg. Ebenso der Teil der Stange oder was immer Sie benutzen, um den Hebel zu bewegen, der sich innerhalb der Zelle befindet. Ffft  und weg ist er.


  Wir wissen nicht, wie alt das Tor ist, und haben auch keine Möglichkeit, das festzustellen. Das Material, aus dem es besteht, ist wesentlich härter als Diamant. Die Hälfte des Tors befindet sich im Boden. So wurde es auch gefunden, vollkommen waagerecht auf der Wüstenoberfläche. Man nimmt an, daß irgendein Art selbsttätiger Mechanismus eingebaut ist, der dafür sorgt, daß das Tor immer waagerecht über den umliegenden Boden herausragt, gleichgültig, was für Veränderungen die Planetenoberfläche erfährt.


  Es wurden auch noch andere Ruinen auf dem Mars gefunden, doch sind sie alle aus Stein und ziemlich primitiv. Jedenfalls nichts in der Art dieses Tores hier. Die erste Expedition versuchte herauszufinden, wie es funktionierte, aber sie scheiterte. Dieser kahle Raum mit dem einen Hebel, das ist alles, was zu sehen ist. Es ist zum Auswachsen. Ein Physiker kommt sich hier vor wie ein Abc-Schütze. Wir wissen, daß es Teil eines interstellaren Netzes ist. Ein Mitglied der ersten Expedition probierte es aus. Er entdeckte den Raum und den Hebel und drückte ihn herunter, um zu sehen, was geschehen würde. Nun, er fand es heraus, aber ich glaube nicht, daß wir jemals davon erfahren werden.


  Die zweite Expedition brachte ein paar starke Kurzwellensender mit und schickte sie auf die Reise. Das erste Signal wurde fünf Jahre später aufgefangen. Es kam aus der ungefähren Gegend des Sternes Regulus. Zwei weitere nach sieben Jahren, dann vier im dreizehnten Jahr, alle aus verschiedenen Richtungen. Von den restlichen acht hat man noch immer nichts gehört.«


  Er schaute Falk an. »Verstehen Sie jetzt? Das Tor erlaubt keine Wahl des Reiseziels. Es ist eine Fahrt ins Blaue. Man könnte hindurchgehen und auf dem Planeten eines anderen Sternes landen, aber dann würde man vielleicht eine Million Jahre herumexperimentieren müssen, bis man wieder zurückgefunden hätte.«


  Falk lehnte sich an die Wand und versuchte, das Gehörte zu verarbeiten. »Vielleicht umspannt das Netz nur ein paar wenige Planeten?«


  »Seien Sie kein Narr. Würde die Rasse, die so etwas konstruiert hat, sich mit einem Dutzend Sterne begnügen? Ihr gehörte die ganze Galaxis! Sechzig Milliarden Sterne. Und nach der augenblicklich vorherrschenden Theorie haben alle Hauptsterne Planeten.«


  Er deutete auf das Tor. »Zwölf Kubikmeter«, sagte er. »Genug für einen Mann und Vorräte für ein Jahr oder für fünfzehn Leute und Vorräte für einen Monat. Das ist die äußerste Grenze für die Größe einer Kolonie, die wir ausschicken könnten. Ohne Garantie allerdings«, fügte er bitter hinzu, »daß sie irgendwo landen, wo sie wenigstens eine Minute leben könnten.«


  »Wirklich enttäuschend«, stimmte Falk ihm zu. »Aber ich verstehe immer noch nicht, warum Sie hier mit einer Pistole herumlaufen. Ich möchte meinen, daß, wenn ein Angehöriger der Rasse, die das Tor erbaut hat  ein unwahrscheinliches Ereignis c, hier hindurchtreten würde, das ein großes Ereignis wäre. Also warum ihn töten, wenn er ankommt?«


  »Ich habe hier nichts zu sagen, Falk. Ich arbeite hier nur.«


  »Das verstehe ich. Aber können Sie mir sagen, was hinter diesen Anordnungen steht?«


  »Furcht. Es steht zuviel auf dem Spiel.« Wolfert gestikulierte mit seiner Pfeife. »Sind Sie sich klar darüber, daß wir auch ohne diesen Apparat fremde Planeten kolonisieren könnten? Mit einem Treibstoff, der uns eine Beschleunigungsperiode von acht Monaten erlaubt, könnten wir die nächsten Sterne noch zu Lebzeiten der Besatzung erreichen. Aber wissen Sie auch, warum wir das nicht tun? Sie fürchten sich sogar davor, hier auf dem Mars oder den Monden des Jupiter Kolonien zu errichten, weil die Flugzeiten zu lang sind. Stellen Sie sich eine Kolonie vor, die von der Erde durch eine fünf- oder zehnjährige Fahrt getrennt ist. Angenommen, etwas geht schief  ein Mann wie Sie, der von Geburt auf immun gegen die Analogbehandlung ist. Oder ein Mann, der irgendwie der Behandlung ausweicht, dann die Macht an sich reißt, die Behandlung abändert. Sagen wir, er ändert besonders die eine Direktive: Du darfst nichts tun, was gegen die Interessen der Erde verstößt. Dann gäbe es wieder zwei unabhängige Gemeinwesen. Und dann?«


  Falk nickte. »Krieg. Und deshalb wagen sie nicht, ein Risiko einzugehen, sei es auch noch so klein.«


  »Es geht nicht einmal darum, ob sie es wagen. Sie können es nicht. Das ist eine der Direktiven ihrer eigenen Normung, Falk.«


  »Und darum werden wir nie zu den Sternen gelangen.«


  »Es sei denn«, sagte Wolfert, »jemand kommt durch dieses Tor, jemand, der versteht, wie es funktioniert. Die Stromspannung ist hoch, aber wiederum nicht so hoch, um tödlich zu sein  jedenfalls nicht für einen Menschen. Der Strom soll nur betäuben, und wenn der Strom ihm nichts anhaben kann und er wieder flüchten will, dann schieße ich, aber auch nur, um ihn kampfunfähig zu machen. Unter keinen Umstunden darf er zurück und die anderen warnen. Denn wenn wir erst mal wissen, wie wir das Tor umbauen müssen, um unser Reiseziel wählen zu können…«


  »Dann würden wir Kolonien haben«, beendete Falk den Satz. »Jede einzelne nur so um die Ecke. Alle gleich. Und alle voller Verrückte. Ich hoffe, daß es niemals soweit kommt.«


  WOLFERT zeigte ihm den Rest der Station. Viel zu sehen gab es nicht. Das Zimmer mit dem Tor, das Schlafzimmer, die Funkzentrale mit den Funk- und Radargeräten und dem Elektronenrechner, der die Umlaufbahnen der gelegentlichen Nachschubraketen kontrollierte, und der Kompressor, der die Luft in der Kabine verdichtete und atembar machte. Dann noch eine kleine Küche, ein Badezimmer und zwei Vorratskammern.


  Die Funkzentrale besaß ein Fenster. Falk stand dort eine lange Zeit und starrte hinaus auf die flache Wüstenlandschaft, deren Rostrot jetzt von den Strahlen der untergehenden Sonne ins Violett verfärbt wurde. Sterne glitzerten mit einer ungewohnten Leuchtkraft in dem fast schwarzen Himmel.


  Der Gedanke, daß er morgen schon auf dem Planeten einer dieser Sonnen stehen würde, war schrecklich und verlockend zugleich. Er hatte dasselbe Gefühl wie ein Junge, der am Rande eines abgrundtiefen Teiches steht, dessen schwarze Wasser vielleicht unbekannte Schätze, aber auch den Tod bergen konnten: Er hatte Angst hineinzuspringen, und doch wußte er, daß er es tun würde, tun müßte.


  Wie konnte ein Mann auch anders denken, grübelte er, jetzt, da er wußte, daß der Weg offen war, daß er nur einen einzigen Schritt vorwärts zu tun hatte?


  Wolfert sagte unvermittelt: »Sie haben noch gar nicht gefragt, ob ich Ihre Anwesenheit nicht auf der Erde gemeldet habe.«


  Falk drohte sich um. »Bevor Sie etwas unternehmen können, werde ich schon lange weg sein.«


  »Was gab Ihnen die Überzeugung, daß ich  daß ich mit Ihren Plänen sympathisieren würde?«


  »Sie sind hier aus freien Stücken. Gottlob sind wir noch nicht soweit, daß wir Leute für Arbeiten abrichten können, die ihnen unsympathisch sind, obwohl wir mit der Zeit sicher auch das noch schaffen werden. Sie sind eine Einsiedlernatur. Sie mögen das weltweite Irrenhaus, das sie aus der Erde gemacht haben, genausowenig wie ich.«


  »Ich bin mir nicht so sicher«, sagte Wolfert. »Vielleicht setzen Sie zu viele Ähnlichkeiten zwischen uns voraus. Meine Meinung über die Analogbehandlung oder über unsere jetzige Regierung ist nicht die Ihre. Ich gebe zwar zu, daß es möglicherweise einmal mit einer Katastrophe enden kann, aber darüber mache ich mir kein Kopfzerbrechen. Ich werde es nicht mehr erleben. Aber auch ich möchte die Sterne. Diese Patronen hier enthalten keine Kugeln.« Er zeigte auf die Pistole an seinem Gürtel. »Meine ganze Munition ist entschärft. Eine Direktive dagegen haben sie vergessen, mir mitzugeben.«


  »Wie steht es damit«, sagte Falk. »Sie haben doch eine Direktive, die Ihnen verbietet, das Tor zu benutzen. Richtig?«


  Der andere nickte.


  »Schön. Aber gibt es einen Grund, warum ich Sie nicht betäuben und Sie dann mit mir nehmen könnte?«


  Wolfert lächelte gezwungen und schüttelte den Kopf. »Es ist besser, jemand bleibt hier zurück.«


  »Warum?«


  »Weil Sie vielleicht doch eine Chance haben, das Geheimnis zu finden. Das hoffen Sie doch auch, oder? Sie suchen nicht nur nach einem Versteck  das könnten Sie auch auf der Erde finden. Sie suchen nach Wissen, und trotz allem, was ich Ihnen gesagt habe, hoffen Sie, damit zurückzukommen.«


  »Vielleicht haben Sie recht«, sagte Falk.


  Wolfert zuckte die Achseln und wich Falks Blick aus. »Nun, in diesem Fall ist es besser, wenn hier jemand auf Sie wartet, dem Sie vertrauen können. Jemand, dessen Patronen harmlos sind. Wenn ich mit Ihnen gehen würde, dann würden Sie bestimmt dafür sorgen, daß ein anderer Mann als ich mein Nachfolger wird.« Er blickte Falk kurz in die Augen. »Glauben Sie nicht, daß ich Ihnen leid tun muß. Ich fühle mich hier völlig zufrieden. Wenn ich allein bin, heißt das.«


  Nach einigen Minuten des Schweigens sagte Falk: »Wolfert, ich mag Sie mehr als jeden anderen Mann, den ich jemals kennengelernt habe. Ich hoffe, Sie glauben mir.«


  Wolfert holte seinen Pfeifenreiniger aus der Tasche und fing an, seine Pfeife zu bearbeiten. Er sagte: »Ich fürchte, ich kann von Ihnen leider nicht dasselbe sagen. Aber das ist nicht persönlich gemeint. Ich hasse Sie, weil Sie Herr Ihrer selbst sind.«


  Er wandte sich Falk zu und streckte seine Hand aus. »Abgesehen davon halte ich Sie für einen feinen Kerl.«


  Falk ergriff die Hand. »Ich hoffe, Sie hier noch vorzufinden, wenn ich zurückkomme.«


  »Ich werde hier sein«, sagte Wolfert und kratzte in seiner Pfeife herum. ,»Wenigstens noch dreißig Jahre, wenn nichts dazwischenkommt. Wenn Sie bis dahin noch nicht zurück sind, dann glaube ich, brauche ich mit Ihrer Rückkehr nicht mehr zu rechnen.«


  FALK leistete einer Anregung von Wolfert Folge und zog sich einen der leichten Marsanzüge über, statt des Raumanzugs, den er in dem Frachter getragen hatte. Dieser, der von den Besatzungen der irdischen Raumstationen getragen wurde, war viel zu plump für den Gebrauch auf einem Planeten. Der leichtere Anzug bot genügend Schutz in einer dünnen Atmosphäre und war außerdem mit einigen Geräten ausgerüstet, die dem anderen fehlten: Einem Helmscheinwerfer, Bergschuhen, eingebautem Kompaß und Vorrichtungen, die eine Nahrungsaufnahme erlaubten, auch wenn, der Träger noch in dem Anzug steckte. Zu dem Anzug gehörten zwei Sauerstoffflaschen, aber er besaß auch eine Luftverdichtungsanlage, die den Träger von dem mitgenommenen Sauerstoff unabhängig machte, falls nur eine Atmosphäre mit genügend natürlichen Sauerstoffen vorhanden war.
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  »Sie werden sich einen Planeten mit natürlichen Reserven suchen müssen«, sagte Wolfert. »Wenn alle Planeten, auf denen Sie sich wiederfinden, schon alt und tot sind, dann werden Sie es in nicht allzu langer Zeit ebenfalls sein. Aber dieser Anzug wird Ihnen wenigstens ermöglichen, sich bis dahin am Leben zu erhalten. Ich würde Ihnen gern meine Pistole mitgeben, aber ohne Munition nützt Sie Ihnen nichts.«


  Er schaltete die Stromfalle ab, und Falk betrat das Tor. Zum letzten Mal schaute er sich in der kahlen Zelle um, winkte Wolfert noch einmal kurz zu und legte dann seine behandschuhte Hand auf den Hebel.


  »Also dann«, sagte er.


  Wolfert nickte ernst.


  Falk schaltete seinen Helmscheinwerfer ein, legte seine freie Hand auf den Kontrollkasten an seiner Hüfte und drückte den Hebel herunter.


  Wolfert verschwand. Einen Augenblick später wurde er sich bewußt, daß der Hebel nicht länger mehr unter seiner Hand ruhte. Verwirrt drehte er sich um. Der Hebel hatte wieder seine ursprüngliche Lage angenommen.


  Dann erinnerte er sich an das seltsame Grau, das Wolfert verschlungen hatte, und er wandte sich wieder dem Eingang zu. Er sah eine grauweiße, nichtssagende Leere. War das eine Art Zwischenstadium? Und wenn ja, wie lange dauerte es? Plötzliche Furcht ergriff ihn, als er sich ins Gedächtnis zurückrief, daß es nichts als eine Vermutung war, daß die Reise praktisch keine Zeit in Anspruch nahm, und dann dachte er noch an die acht Kurzwellensender, von denen niemand je wieder etwas gehört hatte.


  Er hielt sich an der Türkante fest und lehnte sich nach vorn. Er starrte in ein Chaos schwacher Farben, die keinen Sinn ergaben. Dann sah er die Klippe unter sich, und alles rückte an seinen Platz.


  Er stand auf dem Gipfel eines steil abfallenden Berges in einer unmöglichen, unglaublichen Höhe. Was immer sich am Fuß des Berges befand, verschmolz zu einem Teppich ineinander verschwimmender Grautöne. Er schaute nach rechts und nach links und sah nur Leere. Kein Laut drang durch die Membranen seines Helmes. Nur die körperliche Wirklichkeit des Tores, in dem er sich befand, sagte ihm, daß auch er wirklich war.


  Der Planet war tot. Sein Gefühl sagte es ihm. Nicht einmal das zarteste Flüstern von Wind war zu hören. Vor ihm war nur die formlose Decke grauer Wolken, die Klippen und darunter das Gewirr nichtssagender Farben.


  Sein Blick fiel auf das kleine Kästchen an seinem Gürtel mit dem Druckmesser, dem Litmuspapier, den Streichhölzern. Aber es war überflüssig, diese Atmosphäre hier testen zu wollen. Selbst wenn sie atembar war, so gab es doch keine Möglichkeit, das Tor zu verlassen, denn die Klippen fielen kaum zehn Zentimeter vom Eingang entfernt in die Tiefe.


  Falk ging zu dem Hebel zurück und drückte ihn zum zweiten mal nieder.


  Dieses Mal behielt er ihn wachsam im Auge. Kein Anzeichen eines Übergangs war zu entdecken. Der Hebel befand sich unter seiner Hand. Im nächsten Moment war er zurück in der Ausgangsstellung, und seine Hand war leer.


  Er drehte sich um.


  Tiefe blaue Nacht im strahlenden Glanz unzähliger Sterne.Darunter ein flaches blaugraues Ödland, das sich bis zu einem fernen Horizont erstreckte.


  Falk trat heraus aus dem Tor und auf die eisige Ebene und schaute sich um. Der Himmel war dem seiner Kindheit in Michigan so ähnlich, daß er fast überzeugt war, dieser Haltepunkt befände sich auf der Erde  in der Antarktis vielleicht, in der Nähe des Poles, wo noch keine Forscher ihn hatte finden können. Dann, während er automatisch nach dem Gürtel des Orion, dem Südlichen Kreuz suchte, wußte er, daß er sich geirrt hatte.


  Direkt über ihm stand eine Gruppe von acht Sternen, zwei davon sehr hell, vier in einer geraden Linie, die übrigen in einem fast perfekten Halbkreis angeordnet. Falk wußte, daß, wenn er jemals diese Konstellation schon früher gesehen hatte, er sie nie hätte vergessen können.


  Sein Blick wanderte die Linie des Horizontes entlang. Das Land war schwärzer als der Himmel. Wie konnte er wissen, daß Licht und Wärme und Sicherheit sich nicht hinter der Kurve des Planeten verbargen?


  Er wandte sich zurück zu der kahlen Zelle des Tores. Er war hier nur geduldet, ein Mann in einem Marsanzug, der nur Wochen  oder, wenn er Glück hatte, höchstens Monate oder ein Jahr zu leben hatte. Er mußte das, was er suchte, in nächster Nähe des Tores finden.


  Wieder drückte er den Hebel herunter. Auch jetzt war draußen noch Nacht, aber als er zum Eingang trat, sah er eine breite, mit hohen Gebäuden gesäumte Straße unter dem Sternenlicht liegen.


  Zum erstenmal konsultierte er seinen Luftdruckmesser. Der Druck war niedrig, aber der Kompressor würde es schaffen. Das Litmuspapier  negativ. Das Streichholz brannte schwach und ging sofort wieder aus, aber es brannte.


  Falk schaltete den Kompressor ein und stellte die Luftzufuhr aus den Tanks auf seinem Rücken ab. Dann schaltete er seinen Helmscheinwerfer ein und ging die Straße entlang.


  PYRAMIDE, Kegel, Keil. Alle Gebäude verjüngten sich nach oben, so daß sie, trotz ihrer Größe, den freien Himmel nicht verbargen. Falk schaute nach den ersten Schritten kurz nach oben und erwartete irgendwie auch hier das Halbkreis-Sternbild zu sehen. Natürlich war es nicht da. Es versetzte ihm einen richtigen Schock, als er sich klar machte, daß er sich jetzt möglicherweise am entgegengesetzten Ende der Milchstraße befand.


  Er zeichnete im Geiste ein Bild der Milchstraße, eine ovale Linse von Sternen gegen das Schwarz des leeren Raums. In die Nähe des einen Brennpunkts der Ellipse setzte er ein Lichtpünktchen, das die heimatliche Sonne darstellte. Dann setzte er ein zweites Pünktchen ein, verband beide mit einer Linie. Dann noch ein Pünktchen und noch eins. Sie formten ein riesiges N quer über das glitzernde Oval.


  Es war unbegreiflich. Eine Rasse, die die Galaxis umspannte, aber hilflos war, wenn es um die Wahl des Reiseziels ging.


  Die einzige andere Alternative war die, daß die Tore eine Funktion hatten, die der Mensch noch nicht begriffen hatte, eine Methode der Auswahl, die sich ihm verschloß, so wie die Feinheiten und die Kompliziertheit eines modernen Untergrundbahnsystems sich einem Buschneger verschließen würden. Der Mechanismus des Tores war einfach. Eine Zelle und ein Hebel. Funktion wird durch Form ausgedrückt, und die Form des Tores sagte: »Geh«. Sie sagte nicht »Wohin?«


  Sein Blick wanderte wieder zu den Gebäuden. Ihren oberen Teilen, das sah er jetzt, hatten Wind und Wetter übel mitgespielt. Ganze Schichten waren weggefressen. Er schaute auf den rötlichgelben Sand, der die Straße bedeckte, und sah, daß er die Eingänge zu den Häusern fast bis oben hin verstopfte.


  Der freie Raum zwischen dem Sand und der Oberkante der Haustüren war schmal, aber er glaubte doch, sich hindurchzwängen zu können. Er wählte sich einen Ausgang aus, aber er zögerte noch.


  Er schaute zurück auf das Tor, wie um sich zu vergewissern, daß es noch da war und der Rückweg ihm offen stand. Es war noch da. Er wurde sich plötzlich dessen bewußt, was ihn bedrückte. Diese Stadt war tot  so tot wie der Planet mit dem steilen Berg oder der Planet des Eises. Die Gebäude waren Stein; sie waren zerfallen.


  Ihre Erbauer waren Staub.


  Nein. Hier zu suchen war zwecklos. Ohne noch einen Blick auf die Gebäude um ihn zu verschwenden, drehte er sich um und ging zurück zu seiner Zelle aus braunem Glas.


  Er war nur noch wenige Schritte vom Eingang entfernt, als er die Fußspuren sah.


  Es waren fünf. Der Sand vor dem Eingang hatte sie erhalten. Aber trotzdem er sich sorgfältig umsah, konnte er keine weiteren entdecken. Zwei davon führten von dem Tor hinweg. Drei zeigten die Rückkehr an, denn eine kreuzte eine der beiden ersten.


  Sie waren kleiner als Falks Fußabdrücke, oval, an den Seiten leicht erhöht. Falk starrte sie an, als ob das allein ihm Näheres verraten könnte, aber sie sagten ihm nichts.


  Es waren nicht die Spuren von Menschen. Aber was bewies das?


  Es konnten die Fußabdrücke der Erbauer der Tore sein. Genausogut konnten sie von Wanderern wie ihm stammen.


  Am bittersten war die Tatsache, daß jetzt, wo er sie gefunden hatte, er ihnen nicht folgen konnte. Denn sie führten in das Tor hinein  zu irgendeinem von sechzig Milliarden Sternen.


  Falk betrat die Zelle und preßte den Hebel nieder.
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  GRELLES weißes Licht brannte schmerzhaft in seinen Augen, und er spürte eine unerträgliche Hitze. Keuchend packte er den Hebel.


  Das Bild auf seiner Netzhaut verblaßte langsam. Wieder war Nacht um ihn und die Sterne. Dieser Planet eben, so dachte er, mußte der Planet einer Nova gewesen sein. Wie vielen dieser Art würde er noch begegnen?


  Er trat vor die Zelle. Ein ödes Land  kein Strauch, kein Stein. Alles Wüste.


  Wieder trat er zu dem Hebel. Helles Tageslicht und ein Aufruhr von Farben.


  Er sah eine grelle Landschaft unter einer tropischen Sonne  grauviolette Berge in der Ferne, halbverschleiert hinter dem Dunst. In der Nähe hochragende Bäume mit schweren grünen Blättern und Sträucher von einer verblüffenden blaugrünen Farbe. Direkt vor ihm ein breiter Platz, der aus einem einzigen riesenhaften Stück Jade geschnitten zu sein schien, umsäumt von niedrigen würfelförmigen Bauwerken aus einem dunklen glasartigen Material: Blau, braun, grün und rot. Und in der Mitte des Platzes standen eine Gruppe schlanker Gestalten, die unzweifelhaft intelligente Wesen waren.


  Falks Herz klopfte hart. Er trat zurück in die Zelle und spähte vorsichtig hinaus. Seltsamerweise waren es nicht die Wesen, die seine Aufmerksamkeit erregten, sondern die Gebäude um den Platz.


  Sie bestanden aus dem gleichen widerstandsfähigen glasähnlichen Material wie das Tor. Ein blinder Zufall hatte es gewollt, daß er sein Ziel erreicht hatte.


  Er nahm die Gestalten in der Mitte des Platzes näher in Augenschein. Aus irgendeinem Grunde enttäuschten sie ihn. Sie besaßen eine schlanke, S-förmige Gestalt, von einer gewissen. Anmut, eidechsenartig, standen aufrecht auf zwei Beinen. Der Bauch war rosa, der Rücken zeigte ein gelbliches Braun. Aber trotz der Tragtaschen, die sie um ihre schmalen Schultern geschlungen hatten, und trotz der ausdrucksvollen Gesten, mit denen sie ihre Reden unterstrichen, zweifelte Falk, daß er die Leute gefunden hatte, die er suchte.


  Sie glichen zu sehr den Menschen.


  Einer wandte sich ab, während die anderen sich weiter unterhielten, kam dann zurück, drängte sich zwischen die zwei, wobei er wild gestikulierte. Er wurde niedergeschrieen, ließ die beiden stehen und wanderte rastlos um die Gruppe herum. Seine Bewegungen ähnelten denen einer Henne. Bei jedem Schritt streckte er seinen Hals vor und zog ihn dann wieder ein.


  Von den fünf anderen schienen zwei miteinander zu streiten, zwei standen schweigend daneben, und einer stand ein wenig abseits und schaute sich in der Gegend um.


  Sie sahen komisch aus, so wie Affen komisch aussehen, weil sie dem Menschen ähneln. Wir lachen über unsere Spiegelbilder. Selbst die einzelnen Rassen der Menschheit lachen sich gegenseitig aus, statt sich um Verständnis zu bemühen.


  Es sind Touristen, dachte Falk. Einer möchte zum Lido; der zweite möchte lieber erst den Canale Grande sehen; der dritte ist wütend wegen der vertrödelten Zeit; die nächsten zwei mögen sich nicht einmischen, und dem letzten ist alles egal.


  Er war sich nicht schlüssig, wie sie wohl auf ihn reagieren würden. Vielleicht würden sie ihn als Andenken mitnehmen wollen. Er konnte es zwar nicht erwarten, jene Gebäude näher in Augenschein zu nehmen, aber es war besser, abzuwarten, bis diese Wesen wieder gegangen waren.


  Während er wartete, testete er die Atmosphäre. Der Druckmesser zeigte einen etwas geringeren Druck als auf der Erde an; die Litmuspapiere blieben unverändert; das Streichholz brannte mit heller Flamme, nicht anders, als es das auf der Erde getan hätte. Falk öffnete vorsichtig das Helmventil und schnupperte.


  Nach der abgestandenen Luft im Anzug war der erste Atemzug wie Wein. Die Luft war frisch und lind und voller Blütenduft. Falk öffnete den Helm und schlug ihn zurück.


  Er spähte wieder hinter der Wand hervor und bemerkte mit Entsetzen, daß die Gruppe auf ihn zukam. Er zog seinen Kopf zurück, schaute sich instinktiv nach dem Hebel um und sah dann wieder hinaus.


  Sie rannten jetzt. Sie hatten ihn gesehen. Sie rannten sehr unbeholfen, und ihre Köpfe wippten dabei ununterbrochen vor und zurück. Der vorderste öffnete und schloß sein dreieckiges Maul, und Falk hörte ein leises Japsen. Falk verließ mit einem Satz die Zelle, machte eine scharfe Wendung nach rechts und rannte los.


  Das am nächsten stehende Gebäude mit einer sichtbaren Öffnung stand unglücklicherweise in einiger Entfernung zwischen ihm und den Echsen. Er warf einen Blick zurück, als er etwa die Hälfte der Strecke zurückgelegt hatte. Der Abstand zwischen den einzelnen Echsen hatte sich inzwischen beträchtlich vergrößert, aber die vorderste war nur noch wenige Meter hinter ihm.


  Sie liefen schneller, als er gedacht hatte. Falk beugte sich vor und versuchte, trotz seiner schweren Stiefel, einen Sprint. Er war fast an dem Haus angelangt, als er noch einmal zurückblickte. Die erste Echse war nur noch einen Schritt hinter ihm. Eine froschähnliche Hand streckte sich nach ihm aus.


  Falk wirbelte herum und schlug seine Faust mit dem Mut der Verzweiflung der Echse auf die Schnauze. Er hörte einen schrillen Schrei, sah, wie sie zusammenbrach, und dann war er schon durch die Tür.


  Die Tür schloß sich geräuschlos hinter ihm  eine Scheibe aus dem gleichen glasartigen Stoff und demselben Blau wie die Wände glitt herunter und versiegelte die Öffnung. Sie war durchsichtig, und er konnte draußen die dunklen Gestalten der Echsen erkennen, die sich um die Türe drängten, sie abtasteten und miteinander gestikulierten. Es war offensichtlich, daß sich die Türe nicht für sie öffnen würde.


  Ob sie sich für ihn öffnen würde, wenn er wieder hinaus wollte, war eine andere Sache.


  Er schaute sich um. Das Gebäude bestand aus einem einzigen riesigen Raum, so lang und so breit, daß er kaum die gegenüberliegende Wand ausmachen konnte. Über den Fußboden verstreut lagen Kisten und Kasten, Regale, kleine Häufchen irgendwelcher Gegenstände. Fast alle bestanden aus dem gleichen glasartigen Material wie Haus und Tür.


  In dem Raum lag kein bißchen Staub, und das brachte ihn plötzlich zum Bewußtsein, daß auch die Tore völlig sauber gewesen, waren. Wie das möglich war, konnte er nicht einmal ahnen. Er sah sich einen der Gegenstände an. Es war eine Art Regal, das allem Anschein nach Dinge verschiedenster Form und Größe aufnehmen sollte. Es war jetzt halb leer, und der restliche Inhalt machte einen sehr unordentlichen Eindruck.


  Er nahm einen orangefarbenen spindelförmigen Gegenstand in die Hand und betrachtete ihn näher. In das Glas waren Fäden eingebettet, die in seltsamen Schleifen von einem Ende zum andern liefen. Er legte ihn wieder hin und langte sich eine Hohlkugel. Sie bestand aus zwei Hälften und schien leer zu sein, aber Falk konnte keine Möglichkeit entdecken, sie auseinanderzunehmen. Als nächstes hob er einen braunen Gegenstand auf, der wie ein Doppelhalbmond aussah, der durch eine wasserklare Scheibe zusammengehalten wurde…


  Eine halbe Stunde später hatte er sich damit abgefunden, daß er hier keine Bilderbücher oder andere Hinweise finden würde, die ihm helfen könnten, das Geheimnis der Torerbauer zu ergründen. Wenn es hier verschüttetes Wissen gab, das es auszugraben galt, dann höchstens von dem Gebäude als Ganzem.


  Die Echsen lenkten ihn ab. Er konnte sie durch die Wände hindurch sehen. Sie preßten ihre Schnauzen gegen das Glas und starrten mit kleinen runden Augen hinein. Dazu wedelten sie auffordernd mit ihren Händen.


  Endlich gaben sie es auf und gingen. Nur eine der Echsen blieb als Wache zurück. Falk sah, wie eine andere das gegenüberliegende Haus betrat, und die Tür sich hinter ihr schloß. Ein bißchen später kam eine dritte und hämmerte gegen die Tür, aber sie öffnete sich erst, als die erste Echse in die Nahe der Türe kam. Irgendein automatischer Mechanismus reagierte offenbar auf die Gegenwart oder Abwesenheit eines Lebewesens innerhalb des Gebäudes. Wenn die letzte Person das Haus verließ, blieb die Türe offen: wenn jemand eintrat, schloß sie sich und öffnete sich erst, wenn der andere es gestattete.


  Ein neuer Punkt bei der Beschreibung der Torbauer, die Falk im Geiste zusammenstellte. Sie waren nicht eigentumsbewußt, hatten keine Angst, daß Diebe während ihrer Abwesenheit in ihr Haus eindringen würden, denn ihre Haustüren blieben offen. Aber augenscheinlich legten sie großen Wert auf Ungestörtheit und ihre private Sphäre.


  Falk hatte zuerst geglaubt, daß dieses Gebäude eine Fabrik gewesen wäre oder ein Laboratorium oder ein Schlafsaal  jedenfalls ein Ort für viele Leute. Jetzt revidierte er diese Meinung. Jedes Gebäude war offensichtlich das Domizil einer einzigen Person oder allerhöchstens einer Familie. Aber was tat eine einzelne Person, oder eine Familie mit soviel Platz?


  Er stellte sich selbst die Frage, was wohl ein Höhlenbewohner von der Zwanzigzimmerwohnung eines Millionärs halten würde. Das half, aber nur ungenügend. Die Gegenstände um ihn waren spezialisierte Werkzeuge, die ihm nichts über ihren Zweck verrieten. Er sah nichts, was er mit einem Bett vergleichen konnte, einem Tisch, einem Bad. Es war unmöglich, sich die Leute vorzustellen, die hier gelebt hatten.


  Aber er fing es falsch an. Er durfte nicht von diesen Wesen als Menschen denken. Die Tatsachen waren entscheidend, nicht seine Vorurteile. Und plötzlich wurde das, was bisher ein Hindernis gewesen war, eine breite Straße, die zum Verständnis führte. Es gab keine Betten, keine Tische, keine Bäder? Dann hatten die Erbauer der Tore sie vielleicht nicht nötig gehabt. Sie schliefen nicht, sie aßen nicht, sie badeten nicht.


  Vermutlich, dachte Falk, starben sie auch nicht.


  Das Rätsel der verlassenen Gebäude spottete jeder seiner Bemühungen, es zu lösen. Erst hatten sie diese Stadt gebaut und dann wieder verlassen. Warum? Warum hatten sie das Netz der Tore über die Galaxis geworfen, wenn sie dann nicht davon Gebrauch machten?


  Die erste Frage beantwortete sich selbst. Sein Blick wanderte von neuem über das Durcheinander des Raums, und er dachte noch einmal an den Vergleich mit dem Höhlenbewohner und der Millionärsvilla. Nein, keine Villa, sagte er sich… ein Zelt.


  Einmal mußte diese Welt etwas von besonderem Interesse enthalten haben. Was es war, konnte er natürlich nicht sagen, denn das mußte Millionen von Jahre hergewesen sein  damals, als auch der Mars noch ein blühender Planet gewesen war. Doch die Erbauer der Tore waren gekommen, hatten sich aus irgendeinem Grunde niedergelassen und waren später wieder gegangen und hatten dabei ihre Zelte zurückgelassen, so wie ein Mensch eine primitive Schutzhütte aus Zweigen und Blättern zurücklassen würde.


  Und die anderen Dinge, die außerdem herumlagen? Die Würfel, Kegel, Zylinder, die anderen unverständlichen Gegenstände? Leere Dosen, dachte Falk, Zahnpastatuben, Einwickelpapier!


  DIE Sonne hatte jetzt ein dunkleres Rot angenommen und stand nahe dem Horizont. Falk schaute auf die Uhr an seinem Handgelenk und entdeckte überrascht, daß schon fünf Stunden vergangen waren, seit er sich von Wolfert verabschiedet hatte.


  Er holte ein paar Konservendosen aus seinem Ranzen und las die Etiketten. Aber er war nicht hungrig; ja, er fühlte sich nicht einmal müde.


  Dann beobachtete er wieder die Echsen draußen auf dem Platz. Sie eilten jetzt geschäftig hin und her, brachten alles Mögliche aus den Gebäuden angeschleppt und verpackten es in große rote Kisten. Eine seltsame Apparatur kam in Sicht, schwebte langsam durch die Luft auf eine Stelle am entgegengesetzten Ende des Platzes zu. Es war eine Art Luftschiff, ein offenes Boot, in dem zwei weitere Echsen saßen. Zwei stromlinienförmige flügelähnliche Verlängerungen ragten rechts und links nach hinten.


  Es trieb langsam dahin, bis es über einer Stelle stehenblieb, wo die Echsen einige der Kisten aufgehäuft hatten. Dann öffnete sich unten an seinem Bauch eine Luke, und ein Haken, der von drei Seilen gehalten wurde, kam zum Vorschein. Die Echsen auf dem Platz hakten ihre Kisten ein.


  Falk schaute gelangweilt zu. Das Seil mit dem Haken begann sich zu straffen, und die Kisten begannen langsam nach oben zu schweben. Im letzten Moment hakte eine der Echsen noch eine weitere Kiste ein.


  Sie war schwer; der Haken verhielt einen Augenblick, und das Luftboot schwankte und neigte sich zur Seite. Dann richtete es sich wieder auf, und der Seilzug wurde weiter eingeholt, bis die ganze Last endlich an die drei Meter über dem Boden schwebte.


  Plötzlich riß eines der Seile. Falk sah, wie es durch die Luft schnellte, wie die Kistenlast besorgniserregend hin und her pendelte und das Flugboot nach unten ruckte. Der Pilot ließ sofort das Boot sinken, um die Belastung der übrigen Seile zu verringern.


  Die Echsen rannten nach allen Seiten auseinander. Die Last schlug mit einem harten Geräusch auf den Boden auf; einen Augenblick später das Flugboot ebenfalls. Es prallte ab, rutschte etwas und kam dann zur Ruhe.


  Die Echsen kamen wieder herbei, und die zwei im Boot stiegen aus, um den Schaden in Augenschein zu nehmen. Schließlich kletterten sie wieder an Bord, und das Boot stieg zwei Meter in die Höhe, während die Echsen die Kisten wieder aushakten. Dann eine neue Besprechung. Falk konnte erkennen, daß die Luke zu war. Sie war eingebeult.


  Schließlich kam das Boot noch einmal herunter. Unter wildem Gestikulieren wurden die Kisten wieder ausgepackt und ein Teil ihres Inhalts in zwei kleineren verstaut, die dann in die Kanzel des Flugboots eingeladen wurden. Der Rest blieb liegen.


  Das Flugboot stieg auf und verschwand, und die anderen Echsen verließen ebenfalls den Platz. Eine kam noch einmal herüber, um einen letzten Blick auf Falk zu werfen. Sie spähte durch die Wand und winkte Falk zu, gab es dann auf und folgte den anderen. Der Platz war leer.


  Einige Zeit verging, bevor Falk eine weiße Flammensäule sah, die sich irgendwo jenseits der Stadt in den Himmel hob, immer länger wurde und endlich im tiefen Blau des Zeniths verschwand.


  Die Echsen hatten also Raumschiffe. Und sie wagten ebenfalls nicht, die Tore zu benutzen.


  FALK trat hinaus auf den Platz und schaute sich um, während die frische Brise sein Haar zerraufte. Die Sonne war im Begriff, hinter die Berge zu sinken, und der ganze Himmel zeigte jetzt ein tiefes Rot. Falk stand da und bewunderte das Schauspiel, bis die Farben über Violett zu Grau verblaßten und die ersten Sterne herauskamen.


  Es war eine gute Welt. Wenn er wollte, konnte er hierbleiben.


  Sicher gab es hier Früchte, die er essen konnte, und gewiß auch Wasser. Das Klima war ebenfalls gut. Und wilde Tiere würde es wohl hier nicht geben. Sonst wären diese ängstlichen Touristen bestimmt nicht hierhergekommen.


  Wenn jemand nach einem Versteck suchte, dann war dieser Planet hier einfach ideal. Einen Augenblick fühlte sich Falk versucht, seine Fahrt ins Ungewisse abzubrechen. Er dachte an die kalten toten Welten, die er gesehen halte, und fragte sich, ob er jemals eine andere finden würde, die so verlockend war wie diese hier. Außerdem war er überzeugt, daß die Erbauer der Tore  falls sie überhaupt noch lebten ihre Vorpostenwelten sicher schon lange aufgegeben hatten. Vielleicht bewohnten sie jetzt nur noch einen einzigen Planeten, und bevor er diesen einen unter Milliarden gefunden hatte, war er bestimmt schon tot.


  Falks Augen wanderten zu dem Plunder, den die Echsen zurückgelassen hatten. Eine Kiste war immer noch voll, allerdings aufgeplatzt. Es war die eine, die für den Unglücksfall vorhin verantwortlich war. Um sie herum lagen alle möglichen Gegenstände   nettes Glasspielzeug, rot, grün, blau, gelb, weiß.


  Mit einem Seufzer wandte sich Falk wieder dem Gebäude zu, in dem er Zuflucht gefunden hatte. Die Tür öffnete sich, und er suchte sein Eigentum zusammen, schraubte seinen Helm fest und warf sich den Rucksack über den Rücken.


  Der Himmel war jetzt dunkel. Falk blieb einen Augenblick stehen und schaute empor zu dem vertrauten Nebelstreifen der Milchstraße. Dann schaltete er seinen Helmscheinwerfer ein und schritt aus  dem wartenden Tor entgegen.


  Als das Licht des Scheinwerfers die aufgeplatzte Kiste traf, die die Echsen zurückgelassen hatten, sah er die harte Kante eines Gegenstandes darunter hervorragen. Es war nicht das glasige Material der Torerbauer. Es sah aus wie gewöhnlicher Stein. Falk blieb stehen und zerrte die Kiste beiseite. Er fand eine Steinplatte, grob geglättet, auf deren Oberseite Buchstaben eingeritzt waren. Lateinische Buchstaben! Er konnte sie lesen. Das Blut hämmerte gegen seine Schläfen, während er sich niederkniete und die Botschaft zu entziffern begann.


  DIE TORE HALTEN ALTERSPROZESS AUF. WAR 32, ALS ICH MARS VERLIESS. BIN JETZT KAUM ÄLTER, TROTZDEM ICH WOHL FAST AN DIE 20 JAHRE VON STERN ZU STERN GEREIST BIN. SIE DÜRFEN NICHT AUFGEBEN. BLIEB HIER 2 JAHRE, FAND, DASS ICH ÄLTER WURDE. HABE BEMERKT, DASS MILCHSTRASSE VON ALLEN BIS JETZT BESUCHTEN PLANETEN AUS FAST GLEICH AUSSIEHT. KANN KEIN ZUFALL SEIN. GLAUBE, REISE DURCH TORE NUR ZUFÄLLIG INNERHALB KONZENTRISCHER KREISE VON STERNEN UND DASS FRÜHER ODER SPÄTER TREFFEN AUF TOR, DAS ZUTRITT ZU NÄCHSTINNEREM GÜRTEL GESTATTET. WENN ANNAHME RICHTIG, ENDZIEL ZENTRUM DER GALAXIS. HOFFE, SIE DORT ZU TREFFEN.


  JAMES E. TANNER, TERRA.


  Falk richtete sich auf. Der Glanz der Vision in seinem Geist drohte ihn zu blenden. Er glaubte jetzt zu verstehen, warum die Tore eine Wahl des Reiseziels nicht ermöglichen und warum ihre Erbauer sie nicht länger mehr benutzten.


  Einmal  vor einer Milliarde Jahren vielleicht  mußten sie die unbestrittenen Besitzer der Galaxis gewesen sein. Aber viele ihrer Welten waren kleine Planeten, so wie der Mars, nicht
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  groß genug, um ihr Wasser und ihre Luft für ewig halten zu können. Vor Millionen Jahren dann mußten sie begonnen haben, sich zurückzuziehen. Und inzwischen, dachte Falk, waren in den dampfenden Dschungeln anderer, größerer und jüngerer Welten minderwertigere Rassen entstanden. Kriechende, sich gegenseitig bekämpfende Wesen. Die Echsen. Die Menschen. Geschöpfe, die es nicht wert waren, daß ihnen die Sterne gehörten.


  Deshalb wurde der Weg lang gemacht und hart; und die minderwertigeren Rassen blieben auf ihren Planeten. Aber für einen Menschen  oder für eine Echse , der bereit war, all das aufzugeben, was er ›Leben‹ nannte, auf der Suche nach Wissen, stand der Weg offen.


  Falk schaltete seinen Scheinwerfer aus und starrte hinauf zu dem Diamantennebel der Milchstraße. Wo würde er sein  tausend Jahre nach diesem Tag: Da auf diesem Stäubchen Licht oder dort auf jenem?


  Kein Staub jedenfalls. Kein Staub, durcheinander gewirbelt vom Winde eines unbekannten Planeten. Er würde ein Reisender sein, der ein Ziel hat, und vielleicht würde er es dann schon bald erreicht haben.


  Wolfert würde vergeblich auf seine Rückkehr warten, aber das ließ sich nicht ändern. Er war glücklich, wenn man das Leben, das er führte, glücklich nennen konnte. Und auf der Erde würden Berge entstehen und wieder zu Staub werden und die kleinlichen Probleme der Menschen lange vergessen sein. Bis dahin, vielleicht, würde Falk zu Hause sein.


  


  SPEZIALIST
(SPECIALIST)

  


  ROBERT SHECKLEY

  


  (Illustriertet von CALLE)


  


  Die Teile eines Schiffes zu rekrutieren statt sie zu bauen, kann eine großartige Sache sein  vorausgesetzt natürlich, man hat immer genug Rekruten zur Verfügung.
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  DER Photonensturm überfiel das Schiff wie ein Blitz aus heiterem Himmel. Er brach hinter einer Bank roter Riesen hervor, und Auge fand kaum noch Zeit, durch Sprecher die anderen zu warnen, als er sie auch schon erreicht hatte.


  Es war Sprechers dritte große Fahrt und sein erster Lichtsturm. Einen Augenblick lang wurde er von Furcht ergriffen, während das Schiff unter dem Ansturm der Wellenfront, die es breitseits erfaßte, schlingerte und gierte. Dann fiel die Furcht von ihm ab, und an ihre Stelle trat ein hochgestimmtes Gefühl der Erregung Warum sollte er sich fürchten, fragte er sich selbst  hatte man ihn nicht gerade für einen solchen Notfall ausgebildet? Er hatte sich gerade mit Nährer unterhalten, als der Sturm auftraf. Er brach das Gespräch unvermittelt ab und hoffte nur, daß Nährer alles gut überstehen würde. Für den Jungen war es die erste Reise.


  Schnell zog er die drahtähnlichen Fasern, ein, die den größten Teil seines Körpers ausmachten und bis in die letzten Enden des Schiffes reichten, bis auf die, die ihn mit Auge, Maschine und den Wänden verbanden. Der Rest der Mannschaft mußte zusehen, wie sie ohne ihn zurechtkam. Er mußte sich konzentrieren.


  Auge hatte seinen tellerähnlichen Körper gegen eine der Wände gepreßt. Eines seiner Sehorgane stak außerhalb des Schiffes. Die anderen hatte er ebenfalls zurückgezogen.


  Durch Auges Sehorgan beobachtete Sprecher den Sturm und übersetzte Auges rein visuelle Mitteilungen in eine Richtungsangabe für Maschine, der das Schiff herum steuerte und mit dem Bug gegen die Wellen richtete. Zu fast der gleichen Zeit übertrug Sprecher für die Wände Richtung in Geschwindigkeit. Die Wände versteiften sich, um die Schockwellen, abzufangen.


  Das Zusammenspiel war reibungslos  Auge maß die Wellen, Sprecher gab die Werte an Maschine und Wände weiter, Maschine trieb das Schiff mit dem Bug voran in die Wellenfronten, und die Wände strafften sich gegen den Aufprall.


  Sprecher vergaß alle Furcht, die er hätte haben können. Er fand gar nicht die Zeit dazu. Als das Nachrichtensystem des Schiffes mußte er, so schnell er nur konnte, seine Botschaften übersetzen und weitergeben, alle Angaben koordinieren und den Weg des Handelns bestimmen.


  Nach wenigen Minuten war der Sturm schon wieder vorüber.


  »IN Ordnung«, sagte Sprecher. »Schauen wir mal, ob jemand zu Schaden gekommen ist.« Seine Kommunikationsfäden waren während des Sturms ganz durcheinander gekommen, jetzt entwirrte er sie, schickte sie wieder durch das ganze Schiff und schloß jeden an das Netz an. »Maschine?«


  »Alles in Ordnung«, sagte Maschine. Der uralte Bursche hatte während des Sturmes seine Schutzwände heruntergelassen und somit die Atomexplosionen in seinem Magen abgedämpft. Kein Sturm konnte einen erfahrenen Raumfahrer überrumpeln.


  »Wände?«


  Die Wände meldeten sich einer nach dem anderen, und das nahm natürlich eine lange Zeit in Anspruch.


  ES waren ungefähr eintausend dünne, rechteckige Gesellen, die die gesamte Hülle des Schiffes bildeten. Selbstverständlich hatten sie ihre Kanten während des Sturmes verstärkt und so das Schiff noch widerstandsfähiger gemacht. Aber ein paar von ihnen hatten doch gelitten.


  Doktor meldete, daß auch bei ihm alles in Ordnung sei. Er entfernte Sprechers Kommunikationsfaden aus einem Kopf und ging, um nach den beschädigten Wänden zu sehen. Doktor bestand zum größten Teil aus Händen und hatte den Sturm überstanden, indem er sich an einen der Akkumulatoren geklammert hatte.


  »Beeilen wir uns ein bißchen«, sagte Sprecher, dem eingefallen war, daß ihnen immer noch bevorstand, ihren augenblicklichen Standort zu bestimmen. Er schaltete zu den vier Akkumulatoren durch. »Und wie steht es mit euch?« fragte er.


  Er bekam keine Antwort. Die Akkumulatoren schliefen. Sie hatten während des Sturmes ihre Empfänger offen gehabt und sich bis zum Platzen mit Energie gefüllt. Sprecher zerrte und zuckte mit seinen Fäden, aber sie rührten sich nicht.


  »Laß mich mal«, sagte Nährer. Der Sturm hatte ihm ziemlich mitgespielt, bevor es ihm gelungen war, seine Saugnäpfe an einer der Wände zu befestigen, aber sein Selbstbewußtsein hatte darunter nicht im mindesten gelitten. Er war das einzige Mitglied der Mannschaft, das niemals ärztliche Hilfe nötig hatte; sein Körper heilte alle Wunden von selbst.


  Eilig lief er auf seinem Dutzend Tentakeln hinüber zu den vier Akkumulatoren und trat einem davon in die Seite. Die große konische Speicherzelle öffnete ein Auge und schloß es wieder. Nährer gab ihr einen zweiten Fußtritt. Eine Wirkung blieb aus. Er griff nach dem Sicherheitsventil und ließ einen Teil der gespeicherten Energie ab.


  »Laß das!« sagte der Akkumulator.


  »Dann wach endlich auf und sag, ob euch was passiert ist«, gab ihm Nährer zur Antwort.


  Der Akkumulator sagte verdrießlich, daß ihnen der Sturm nichts hatte anhaben können, wie jeder Schwachkopf wohl sehen könnte. Sie hatten sich fest auf dem Fußboden verankert.


  DER Rest der Inspektion nahm nicht mehr viel Zeit in Anspruch. Denker ging es gut, und Auge war noch ganz in Ekstase über die Schönheit des Sturmes. Es war nur ein einziger Ausfall zu beklagen.


  Treiber war tot. Mit seinen zwei Beinen hatte er nicht die Standfestigkeit der anderen Mitglieder der Mannschaft. Der Sturm hatte ihn mitten im Raum überrascht, ihn gegen eine der versteiften Wände geworfen und mehrere seiner Knochen gebrochen. Seine Verletzungen waren, zu schwer, als daß Doktor noch helfen konnte.


  Sie alle schwiegen eine Weile. Es war immer ein bedrückendes Ereignis, wenn ein Teil des Schiffes starb. Das Schiff war eine Einheit aus vielen Teilen, die alle voneinander abhingen. Es bestand ausschließlich aus der Mannschaft. Der Verlust eines einzigen Mitglieds war ein schwerer Schlag für alle anderen.


  In diesem Falle aber war es noch viel schwerwiegender. Sie hatten gerade eine Fracht in einem Hafen gelöscht, der mehrere tausend Lichtjahre vom Galaktischen Zentrum entfernt war. Niemand konnte sagen, wo sie sich jetzt befanden.


  Auge kroch zu einem der Wände und steckte eines seiner Sehorgane nach draußen. Die Wände ließen es durch und dichteten dann wieder die Lücke ab. Auges Sehorgan streckte sich weit über das Schiff hinaus, so daß er den ganzen umliegenden Himmelsbereich mustern konnte. Sprecher empfing das Bild und gab es weiter an Denker.


  Denker lag in einer Ecke des Raumes  ein großer formloser Protoplasmaklumpen. Doch in ihm schlummerte das Gedächtnis all seiner raumfahrenden Ahnen. Er untersuchte das Bild, verglich es blitzschnell mit allen anderen, die er in sich gespeichert hatte, und sagte: »Keine galaktischen Planeten in Reichweite.«


  Sprecher teilte den Befund automatisch den anderen mit. Es war so, wie sie befürchtet hatten.


  Auge mit Unterstützung von Denker berechnete, daß sie mehrere hundert Lichtjahre vom Kurs abgekommen waren. Sie befanden sich irgendwo an der Peripherie des Milchstraßensystems.


  Jeder der Besatzung wußte, was das bedeutete. Ohne einen Treiber, dessen Aufgabe es war, das Schiff auf ein Vielfaches der Lichtgeschwindigkeit zu beschleunigen, würden sie die Heimat nie wiedersehen. Ohne einen Treiber würde die Rückreise langer dauern als die meisten von ihnen leben würden.


  »Was schlägst du vor«, sagte Sprecher zu Denker.


  Für den an dem Buchstaben hängenden Denker war diese Frage zu unbestimmt gestellt. Er bat darum, sie anders zu formulieren.


  »Welche Wege stehen uns offen«, fragte Sprecher, »einen galaktischen Planeten zu erreichen?«


  Denker benötigte mehrere Minuten, um alle die in seinen Zellen gespeicherten Möglichkeiten durchzugehen. Mittlerweile hatte Doktor die verletzten Wände verbunden und bat um etwas zu essen.


  »In ein paar Minuten werden wir alle essen«, sagte Sprecher und zuckte nervös mit seinen Kommunikationsfäden. Obwohl er das zweitjüngste Mitglied der Mannschaft war  nur Nährer war noch jünger  ruhte doch die Verantwortung zum größten Teil auf seinen Schultern. Die Krise war noch lange nicht vorüber. Er mußte koordinieren und den Weg des Handelns bestimmen.


  EINER der Wände schlug vor, sie sollten sich erst mal richtig betrinken. Diese unrealistische Lösung des Problems wurde sofort von allen abgelehnt. Sie war jedoch typisch für die Geisteshaltung der Wände. Sie alle waren gute Arbeiter und großartige Kameraden, aber leider auch sehr leichtsinnige Burschen. Wenn sie nach Hause kommen würden, dann würden sie vermutlich ihre ganze Heuer durch die Gurgel jagen.


  »Der Verlust des Treibers schließt für das Schiff eine Überlichtgeschwindigkeit über längere Zeiträume hin völlig aus«, begann Denker ohne weitere Vorrede. »Der nächste galaktische Planet ist vierhundertundfünf Lichtjahre entfernt.«


  Sprecher übersetzte im gleichen Moment und teilte alles den anderen Besatzungsmitgliedern mit.


  »Zwei Möglichkeiten stehen uns offen. Erstens  das Schiff kann versuchen, mit Hilfe der Atomenergie von Maschine den nächsten galaktischen Planeten zu erreichen. Das wird vermutlich ungefähr zweihundert Jahre in Anspruch nehmen. Es ist nicht ausgeschlossen, daß Maschine zu diesem Zeitpunkt noch am Leben ist. Alle anderen jedoch würden in der Zwischenzeit gestorben sein.


  Zweitens  wir versuchen, in dieser Region einen Planeten ausfindig zu machen, der von latenten Treibern bewohnt wird. Wir müssen dann einen finden und ausbilden, und er kann dann das Schiff zurück in galaktisches Territorium bringen.«


  Denker schwieg. Er hatte alles gesagt, was er zu dem vorliegenden Problem in seinem und dem Gedächtnis seiner Ahnen hatte finden können.


  Sie stimmten ab und entschieden sich für Denkers zweite Alternative. Sie hatten im Grunde auch keine andere Wahl. Es war die einzige Chance, die Heimat je wiederzusehen.


  »Also gut«, sagte Sprecher. »Wir wollen jetzt essen. Ich glaube, wir alle können es gebrauchen.«


  Der Körper des toten Treibers wurde Maschine in den Mund geschoben, der ihn sich ohne Zögern einverleibte, indem er seine Atome in Energie umsetzte. Maschine war das einzige Besatzungsmitglied, das sich von Atomenergie ernährte.


  Für die anderen lud sich Nährer bei einem der Akkumulatoren auf. Dann verwandelte er die aufgenommene Energie in diejenige Nahrung, die die einzelnen Mitglieder der Mannschaft zu sich nahmen.


  Auge nährte sich ausschließlich von einer komplexen Chlorophylkette. Nährer produzierte sie für ihn und gab dann Sprecher seine Kohlenstoffhydrate und den Wänden ihre Chlorverbindung. Für Doktor stellte er das Faksimile einer Silikatfrucht her, die auf Doktors Heimatplaneten wuchs.


  ENDLICH war jeder satt und das Schiff wieder aufgeräumt. Die Akkumulatoren schliefen friedlich in ihrer Ecke. Augen hatte sein Sehorgan soweit wie möglich ausgestreckt und auf Teleskopsicht umgestellt. Selbst in ihrer augenblicklichen kritischen Lage konnte er der Versuchung nicht widerstehen, Gedichte zu machen. Er kündigte an, daß er an einer neuen Ballade arbeitete, die er Schimmernde Galaxis getauft hatte. Keinem verlangte danach, sie zu hören. Er rezitierte sie Denker, der alles speicherte, was er zu hören bekam, Gutes und Schlechtes, Falsches und Richtiges.


  Maschine schlief nie. Bis zum Bersten mit Treiber gefüllt, jagte er das Schiff mit mehrfacher Lichtgeschwindigkeit dahin.


  Die Wände stritten untereinander, wer von ihnen während ihres letzten Urlaubs am betrunkensten gewesen wäre.


  Sprecher gönnte sich eine Ruhepause. Er löste sich von den Wänden und streckte seinen kleinen runden Körper auf dem Netzwerk seiner Fäden.


  Flüchtig dachte er an Treiber. Es war seltsam. Treiber war jedermanns Freund gewesen, und jetzt war er schon vergessen. Das war nicht aus Gleichgültigkeit geschehen. Der Grund lag darin, daß das ganze Schiff eine Einheit bildete. Der Verlust eines Teiles wurde bedauert, aber wichtig allein war, daß die Einheit überlebte.


  Das Schiff jagte durch die Systeme der Peripherie.


  Denker kalkulierte eine Suchspirale. Die Chancen, einen Treiber-Planeten zu finden, schätzte er auf eins zu vier. Nach einer Woche stießen sie auf einen Planeten primitiver Wände. Sie strichen tief über den Boden hin und konnten die ledrigen rechteckigen Burschen deutlich erkennen, die in der Sonne lagen, über Felsen krochen oder sich langausgestreckt von der Brise schaukeln ließen.


  Die Wände des Schiffes seufzten sehnsüchtig. Es war genau wie zu Hause.


  Die Wände auf diesem Planeten waren noch nicht von einer galaktischen Kontaktgruppe besucht worden und wußten noch nichts von ihrer großen Bestimmung  teilzunehmen an dem allesumfassenden Zusammenwirken aller.


  Dieser Spiralarm der Milchstraße beherbergte eine Menge toter Welten und solcher, die noch zu jung waren, um Leben tragen zu können. Dann fanden sie einen Planeten mit Sprechern. Die Sprecher hatten ihre spinnenhaften Kommunikationsfäden über einen halben Kontinent gezogen.


  Sprecher starrte voller Verlangen durch Auge hinunter. Eine Welle von Selbstmitleid schlug über ihm zusammen. Seine Heimat fiel ihm ein, seine Familie, seine Freunde. Er dachte an den Baum, den er kaufen wollte, wenn er wieder nach Hause kam.


  Einen Augenblick lang fragte er sich, was er überhaupt hier zu suchen hatte als Teil eines Schiffes in einer abgelegenen Ecke der Galaxis.


  Achselzuckend verbannte er diesen Gedanken in einen dunklen Winkel seines Hirns. Sie würden auf jeden Fall einen Treiber-Planeten finden, wenn sie nur lange genug suchten.


  Er hoffte es zumindest.


  ES folgte eine größere Strecke öder Welten, während das Schiff weiter durch das noch unerforschte Randgebiet der Milchstraße steuerte. Dann ein Planet voll primitiver Maschinen, die in einem radioaktiven Ozean schwammen.


  »Eine lohnende Gegend«, sagte Nährer zu Sprecher. »Galaktikzentrale sollte eine Kontaktgruppe hierher schicken.«


  »Werden sie vermutlich auch tun, wenn wir erst Bericht erstattet haben«, meinte Sprecher.


  Sie beide waren gute Freunde  noch über die allumfassende Freundschaft der Besatzung hinaus. Nicht nur, weil sie die jüngsten waren, obwohl das natürlich auch mit hineinspielte. Ihre Funktionen ähnelten einander, und das förderte einen gewissen Gleichklang der Seelen. Sprecher übersetzte Sprachen; Nährer verwandelte Nahrung. Außerdem sahen sie sich auch in gewisser Weise ähnlich. Sprecher war ein Zentralkörper mit sich nach allen Seiten erstreckenden Kommunikationsfäden, Nährer ein Zentralkörper mit Tentakeln statt der Fäden.


  Sprecher glaubte von Nährer, daß dieser nach ihm sich seiner selbst am meisten bewußt war. Er hatte noch nie richtig begreifen können, wie einige der anderen den Zustand des Selbstbewußtseins aufrecht erhalten konnten.


  Neue Sonne, neue Planeten. Maschine fing an, sich zu überhitzen. Gewöhnlich wurde Maschine nur für kurze Start- und Landemanöver benutzt und für Kurskorrektionen innerhalb einer planetaren Gruppe. Jetzt war er schon wochenlang ununterbrochen gelaufen  sowohl mit Über- wie auch Unterlichtgeschwindigkeit , und das machte sich bemerkbar.


  Nährer installierte mit Doktors Hilfe eine Kühlanlage. Sie war nur provisorisch und sah demgemäß aus, aber sie mußte genügen. Die Kühlflüssigkeit produzierte Nährer aus umgeordneten Stickstoff-, Wasserstoff- und Sauerstoffatomen. Doktor untersuchte Maschine und diagnostizierte seine Erholungsbedürftigkeit. Er sagte, daß der tapfere alte Bursche es kaum noch eine Woche machen würde.


  Die Suche ging weiter, doch die Stimmung im Schiff wurde immer gedrückter. Sie waren sich alle klar darüber, daß Treiber verhältnismäßig selten waren im Gegensatz zu den fruchtbaren Wänden oder Maschinen.


  Die Haut der Wände wurde pockennarbig vom interstellaren Staub. Wenn sie wieder nach Hause kämen, würden sie sich alle behandeln lassen müssen, meinten sie klagend. Sprecher beruhigte sie. Die Gesellschaft würde es schon zahlen.


  Selbst Auge wurde vom ununterbrochenen Starren in den Weltraum blutunterlaufen.


  Sie tauchten in die Atmosphäre eines neuen Planeten hinab. Seine Charakteristika wurden Denker übermittelt, der sie mit den in ihm gespeicherten Angaben verglich.


  Noch näher, und jetzt konnten sie schon Gestalten erkennen.


  Treiber! Primitive Treiber!


  Sie richteten die Nase des Schiffes wieder in den Weltraum, um dort über ihre nächsten Schritte zu beratschlagen. Nährer produzierte dreiundzwanzig verschiedene Arten von berauschenden Getränken, mit denen sie auf ihr Glück anstoßen wollten.


  Das Schiff war drei Tage lang nicht aktionsfähig.


  »JEDERMANN jetzt fertig?« fragte Sprecher noch ein bißchen zittrig. Er hatte einen Kater, einen fürchterlichen Kater. Er mußte sich bis zur Bewußtlosigkeit betrunken haben. Er hatte noch eine schwache Erinnerung daran, wie er Maschine umarmt und ihn eingeladen hatte, seinen Baum mit ihm zu teilen, wenn sie zurückkamen.


  Die bloße Idee machte ihn schaudern.


  Die übrige Mannschaft war auch noch ziemlich mitgenommen. Die Wände ließen Luft durch; sie waren einfach zu wakkelig, um ihre Kanten anständig zu versiegeln. Doktor war ohnmächtig.


  Aber am schlimmsten hatte es Nährer erwischt. Da sein Körper sich auf jede Nahrung außer atomarer einstellen konnte, hatte er jedes einzelne der Getränke, die er hergestellt hatte, erst einmal selbst probiert  gleichgültig ob das nun Jod, reiner Sauerstoff oder ein komplizierter Ester gewesen war. Er bot wirklich einen jämmerlichen Anblick. Seine Tentakel, gewöhnlich von einem gesunden Blau, zeigten jetzt ein streifiges Gelb. Sein Körper arbeitete wie wild, um sich von den Nachwirkungen zu reinigen, und Nährer litt dementsprechend.


  Die einzigen nüchternen waren Maschine und Denker. Denker trank nicht, was für einen Raumfahrer zwar ungewöhnlich, für Denker aber typisch war, und Maschine konnte nicht.


  Sie hörten alle zu, während Denker ihnen von ein paar erstaunlichen Entdeckungen berichtete, die er auf Auges Bildern von der Oberfläche des Planeten gemacht hatte. In kurzen Worten: es handelte sich um die Gegenwart von metallischen Konstruktionen, und Denker machte die alarmierende Andeutung, daß dies auf eine mechanische Zivilisation schließen ließe.


  »Unmöglich«, sagten drei der Wände, und die übrige Mannschaft schien geneigt, Ihnen recht zu geben. Alles Metall, was sie jemals gesehen hatten, war in der Erde vergraben oder lag herum in wertlosen verrosteten Klumpen.


  »Willst du damit sagen, daß die Dinge aus Metall herstellen?« wollte Sprecher wissen. »Aus gewöhnlichem totem Metall? Was könnten sie damit schon anfangen?«


  »Nichts könnten sie damit anfangen«, sagte Nährer mit Nachdruck. »Es würde ununterbrochen zusammenbrechen. Ich meine, Metall weiß ja nicht, wann es schwächer wird.«


  Aber es schien wahr zu sein. Auge vergrößerte das Bild, und jedermann konnte sich durch den Augenschein überzeugen, daß die Treiber große Gebäude, Fahrzeuge und andere Gegenstände aus toter Materie konstruiert hatten.


  Der Grund dafür ließ sich nicht so ohne weiteres angeben, aber es war jedenfalls kein gutes Zeichen. Trotzdem, das Schlimmste war jetzt überstanden. Sie hatten den Treiber-Planeten gefunden. Jetzt mußten sie nur noch einen der eingeborenen Treiber anzuheuern versuchen, was nicht so schwierig sein konnte. Sprecher wußte, daß Zusammenarbeit das Fundament der Galaxis war  selbst unter primitiven Lebensformen.


  Sie beschlossen, in einer der weniger dicht besiedelten Regionen zu landen. Selbstverständlich war kein Grund vorhanden, mit einem unfreundlichen Empfang zu rechnen, aber es war Aufgabe einer Kontaktgruppe, mit ihnen als Rasse Verbindung aufzunehmen. Alles, was sie brauchten, war nur ein Einzelwesen.


  Deshalb suchten sie sich eine dünn besiedelte Landmasse aus und landeten, während es auf dieser Seite des Planeten Nacht war.


  Sie hatten Glück. Kaum waren sie gelandet, stießen sie schon auf einen einzelnen Treiber.


  AUGE stellte seine Sehorgane auf Nachtsehen ein, und sie verfolgten neugierig des Treibers Tun. Nach einer Weile streckte er sich neben einem kleinen Feuer aus. Denker erklärte ihnen, daß dies eine wohlbekannte Ruhestellung der Treiber sei.


  Kurz vor dem Morgengrauen öffneten sich die Wände, und Nährer, Sprecher und Doktor stiegen aus.


  Nährer lief auf den Treiber zu und klopfte ihn auf die Schulter. Sprecher folgte mit einem Kommunikationsfaden.


  Der Treiber öffnete seine Sehorgane, blinzelte und machte eine Bewegung mit seinem Mund. Dann sprang er auf die Füße und stürzte davon. Die drei von der Schiffsbesatzung waren verblüfft. Der Treiber hatte nicht einmal gewartet, um herauszufinden, was sie von ihm wollten.


  Sprecher streckte blitzschnell einen seiner Fäden aus und erwischte den Treiber  schon fünfzehn Meter weit weg  bei einem Bein. Der Treiber stolperte und fiel.


  »Geh' nicht so rauh mit ihm um«, sagte Nährer. »Vielleicht hat ihn unser Aussehen erschreckt.« Er zuckte mit seinen Tentakeln. Die Idee, daß ein Treiber  der mit seinen vielfältigen unspezialisierten Organen eines der seltsamsten Lebewesen der Galaxis darstellte, durch das Ansehen von jemand anderem, erschreckt werden könnte, war auch zu komisch.


  Nährer und Doktor liefen zu dem gestürzten Treiber hinüber, hoben ihn auf und trugen ihn in das Schiff.


  Die Wände versiegelten sich. Sie ließen den Treiber frei und bereiteten sich auf das Gespräch mit ihm vor.


  Sobald der Treiber frei war, sprang er auf seine Glieder and rannte zu der Stelle, wo die Wände sich wieder geschlossen hatten. Er hämmerte dagegen. Sein Mund stand offen und vibrierte.


  »Laß das sein!« sagte Wand. Er bauchte sich aus, und der Treiber taumelte zu Boden. Sofort sprang er wieder auf und rannte wie irr im Raume hin und her.


  »Haltet ihn auf!« sagte Sprecher. »Er darf nicht zu Schaden kommen.«


  Einer der Akkumulatoren wachte lange genug auf, um sich dem Treiber in den Weg zu rollen. Der Treiber stürzte, kam wieder hoch und rannte zum Bug des Schiffes.


  Sprecher hatte aber auch dort seine Fäden liegen und fing ihn ein. Der Treiber begann an den Fäden zu reißen, und Sprecher ließ ihn hastig wieder los.


  »Schließ ihn an das Netz an!« rief Nährer. »Vielleicht können wir ihm gut zureden!«


  Sprecher streckte einen seiner Fäden nach dem Kopf des Treibers aus, wobei er ihn in der universalen Geste für Verständigung hin und her wedelte. Doch der Treiber reagierte genauso überraschend und unbegreiflich wie vorher. Er sprang zur Seite und fuchtelte wild mit einem Stück Metall herum, das er in der Hand hielt.


  »Was, glaubst du wohl, hat er damit vor?« fragte Nährer. Der Treiber begann mit dem Stück Metall auf die Schiffswände einzuschlagen. Einer der Wände versteifte sich instinktiv, und das Metall brach.


  »Laßt ihn in Ruhe«, sagte Sprecher. »Gebt ihm erst mal Zeit, sich zu beruhigen.«


  SPRECHER beriet sich mit Denker, aber sie kamen zu keinem Entschluß, was sie mit dem Treiber anfangen sollten. Er wollte sich nicht an das Netz anschließen lassen. Jedesmal, wenn Sprecher einen seiner Fäden auf ihn zukriechen ließ, wich er mit allem Anzeichen wilder Furcht zurück. Momentan stand es unentschieden.


  Denker sprach sich gegen den Plan aus, einen anderen Treiber zu suchen. Er betrachtete das Benehmen dieses einen als typisch für alle auf diesem Planeten: die Suche nach einem anderen würde nur Zeit kosten und nichts einbringen. Außerdem durfte ein neuer Planet eigentlich nur von einer Kontaktgruppe besucht werden.


  Wenn sie sich nicht mit diesem Treiber verständigen konnten, dann würde es ihnen bestimmt auch mit keinem anderen auf diesem Planeten gelingen.


  »Ich glaube, ich weiß, woran es liegt«, sagte Auge. »Diese Treiber hier haben eine mechanische Zivilisation entwickelt. Denkt mal eine Minute darüber nach, wie sie das erreicht haben. Sie entwickelten den Gebrauch ihrer Finger, so wie Doktor, um Metall zu formen. Sie benutzen ihre Augen so wie ich meine Sehorgane. Und vermutlich noch eine Menge anderer Organe.« Er machte eine Pause, um seinen folgenden Worten mehr Nachdruck zu verleihen. »Diese Treiber sind unspezialisiert!«


  Sie diskutierten darüber mehrere Stunden. Die Wände beharrten hei ihrer Meinung, daß kein intelligentes Geschöpf unspezialisiert sein könne. In der ganzen Galaxis war dafür kein Beispiel vorhanden. Aber der Beweis stand vor ihnen  die Städte der Treiber, ihre Fahrzeuge… dieser Treiber, der für alle übrigen stand, schien für eine Unmenge der verschiedensten Arbeiten ausgerüstet zu sein.


  Für alles  außer ein Schiff anzutreiben.


  Denker fand eine teilweise Erklärung. »Wir haben es hier nicht mit einem primitiven Planeten zu tun. Er ist schon relativ alt und sollte schon vor Jahrtausenden in die Galaktische Gemeinschaft aufgenommen worden sein. Da das nicht der Fall war, wurden die Treiber ihres Geburtsrechtes beraubt. Ihre Fähigkeit, ihre Spezialität war, ein Schiff zu treiben. Aber sie hatten keine Schiffe. Es ist nur natürlich, daß sie eine von der Norm abweichende Kultur entwickelt haben.


  Wie diese Kultur in ihren Einzelheiten aussieht, können wir nur erraten. Aber alle Anzeichen sprechen dafür, daß diese Treiber hier nichts von Zusammenarbeit mit anderen halten.«


  Denker hatte die Angewohnheit, die vernichtendsten Behauptungen mit einer harmlos klingenden Selbstverständlichkeit von sich zu geben.


  »Es ist völlig denkbar«, fuhr Denker fort, »daß diese Treiber mit uns nichts zu tun haben wollen. In diesem Fall stehen unsere Chancen, einen zweiten Treiber-Planeten zu finden, zweihundertdreiundachtzig zu eins.«


  »Wir können nicht sicher sein, ob er mit uns nicht doch zusammenarbeiten will«, sagte Sprecher, »bis wir ihn nicht an das Kommunikationsnetz angeschlossen haben.« Es wollte ihm kaum in den Kopf, daß es intelligente Wesen geben sollte, die eine Zusammenarbeit mit anderen intelligenten Wesen ablehnen würden.


  »Aber wie?« fragte Nährer. Sie faßten einen Plan. Doktor ging langsam auf den Treiber zu, der mißtrauisch zurückwich. In der Zwischenzeit schob Sprecher einen seiner Fäden durch die Schiffswand, um das Schiff herum und hinter dem Rücken des Treibers wieder herein.


  Der Treiber zog sich bis zu einer Wand zurück  und Sprecher steckte ihm den Faden in den Kopf  in die Kommunikationsbuchse im Zentrum des Gehirns.


  Der Treiber brach zusammen.


  ALS er wieder zu sich, kam, mußten Nährer und Doktor die Glieder des Treibers festhalten, um zu verhindern, daß er den Kommunikationsfaden wieder herausriß. Sprecher bemühte sich indessen die Sprache des Treibers zu lernen.


  Es war nicht schwer. Alle Treibersprachen gehörten der gleichen Familie an, und diese hier machte keine Ausnahme. Sprecher konnte genug Gedankenfetzen finden, um ein erstes Gerüst der Sprache zu erhalten.


  Er machte einen ersten Versuch der Verständigung.


  Der Treiber schwieg.


  »Ich glaube, er ist hungrig«, sagte Nährer. Sie riefen sich ins Gedächtnis zurück, daß fast zwei Tage vergangen waren, seit sie den Treiber an Bord genommen hatten. Nährer produzierte eine Standardtreibernahrung und bot sie dem Treiber an.


  »Mein Gott! Ein Steak!« sagte der Treiber.


  Die Mannschaft frohlockte über Sprechers Nachrichtennetz. Der Treiber hatte seine ersten Worte gesagt.


  Sprecher analysierte die Wörter und durchforschte sein Gedächtnis. Er kannte fast zweihundert Treibersprachen und ein Vielfaches an Dialekten. Dieser Treiber benutzte eine Mischung aus zwei Treibersprachen, die er kannte.


  Nachdem der Treiber gegessen hatte, schaute er sich um. Sprecher übertrug seine Gedanken den übrigen Besatzungsmitgliedern.


  Der Treiber hatte eine seltsame Art, das Schiff anzusehen. Er sah es als einen Aufruhr von Farben. Die Wände bewegten sich wellenförmig hin und her. Vor ihm hockte ein Etwas, das einer riesigen Spinne ähnelte, mit einem Körper aus Schwarz und Grün und inmitten eines Gewirrs von Fäden, die sich bis in die letzten Ecken des Schiffes erstreckten und in die Köpfe eines jeden Lebewesens an Bord. Auge sah er als ein seltsames nacktes kleines Tier, eine Kreuzung zwischen einem gehäuteten Kaninchen und einem Eidotter, so ungefähr.


  Sprecher war fasziniert von den neuen Perspektiven, die ihm die Gedanken des Treibers eröffneten. Er hatte noch nie die Dinge auf diese Art und Weise gesehen. Aber jetzt, nachdem der Treiber ihn aufmerksam gemacht hatte, mußte er zugeben, daß Auge wirklich ein ziemlich komisch aussehendes Kerlchen war.


  Und endlich war nun der Treiber bereit, sich mit Sprecher auf eine Unterhaltung einzulassen.


  »Was, zum Teufel, stellt ihr eigentlich dar?«, fragte er. Er war viel ruhiger als in den zwei vorhergegangenen Tagen. »Warum habt ihr mich gefangengenommen? Oder bin ich irrsinnig geworden?«


  »Nein«, sagte Sprecher. »Du bist bei klarem Verstand. Wir sind ein galaktisches Handelsschiff. Ein Sturm hat uns von unserem Kurs abgebracht, und unser Treiber wurde dabei getötet.«


  »Na schön. Aber was hat das mit mir zu tun?«


  »Wir möchten, gerne, daß du unser neuer Treiber wirst«, sagte Sprecher.


  DER Treiber überlegte gründlich, nachdem Sprecher ihm alles erklärt hatte. Sprecher konnte den Widerstreit der Gedanken spüren, der sich in des Treibers Kopf abspielte. Er war sich immer noch nicht klar, ob er das alles als reale Situation oder nur als Traum hinnehmen sollte. Schließlich kam der Treiber zu dem Schluß, daß er wohl nicht verrückt wäre, daß er sich also wirklich an Bord eines galaktischen Schiffes befände.


  »Also, hört mal, Jungens«, sagte er. »Ich weiß wirklich nicht, was ich von euch halten soll, aber das ist momentan auch egal. Ich muß jedenfalls hier raus. Ich bin nur auf Urlaub, und wenn ich mich nicht schnellstens zurückmelde, dann wird bald die US-Armee hinter mir her sein.«


  Sprecher bat den Treiber um einige Erläuterungen des Wortes »Armee« und gab sie an Denker weiter.


  »Diese Treiber bekämpfen sich gegenseitig«, lautete Denkers Schlußfolgerung.


  »Aber warum?« fragte Sprecher. Gleichzeitig mußte er sich selbst gegenüber zugeben, daß Denker mit seiner Mutmaßung wohl recht hatte. Dieser Treiber zeigte nicht viel Bereitwilligkeit, mit ihnen zusammenzuarbeiten.


  »Ich möchte euch Burschen ja gerne behilflich sein«, sagte der Treiber, »aber schließlich haben wir Krieg. Außerdem verstehe ich nicht, wie ihr darauf kommt, ich könnte etwas von der Größe eures Schiffes bewältigen. Ihr braucht eine ganze Panzerdivision, nur um es von der Stelle zu bringen.«


  »Billigst du diesen Krieg?« fragte Sprecher und sprach damit eine Frage aus, die er von Denker aufgefangen hatte.


  »Niemand mag Kriege  jedenfalls keiner von denen, die darin sterben müssen.«


  »Aber warum kämpft ihr dann?«


  Der Treiber machte eine Mundbewegung, die Auge aufnahm und an Denker übermittelte. »Es heißt: Töten oder getötet werden. Ihr wißt doch, was Krieg ist, oder?«


  »Wir führen keine Kriege«, sagte Sprecher.


  »Dann seid ihr zu beneiden«, sagte der Treiber bitter. »Wir führen welche. Übergenug.«


  »Ja, ich verstehe«, sagte Sprecher. Denker hatte ihm jetzt die Erklärung geliefert. »Würdest du sie gerne beenden?«


  »Natürlich würde ich das.«


  »Dann komm mit. Sei unser Treiber.«


  Der Treiber stand auf und ging hinüber zu einem der Akkumulatoren. Er setzte sich darauf und schlug seine oberen Gliedmaßen übereinander.


  »Wie, um alles in der Welt, kann ich alle Kriege beenden?« sagte er. »Ich bin nur der kleine Schütze Dave Martinson. Selbst wenn ich zu meinem General gehen würde und ihm erzählte, daß…«


  »Das brauchst du gar nicht«, sagte Sprecher. »Alles, was du zu tun hast, ist, mit uns zu kommen. Bring uns zurück zu unserem Heimathafen. Galaktikzentrale wird euch eine Kontaktgruppe schicken. Dann ist es vorbei mit euren Kriegen.«


  »Was du nicht sagst«, antwortete der Treiber. »Ihr Burschen seid hier gestrandet, wie? Sehr schön, dann bleibt auch hier. Ich werde nicht dazu helfen, daß irgendwelche Monster die Erde übernehmen.«


  SPRECHER war völlig verwirrt. Er verstand den Treiber nicht. Hatte er etwas Falsches gesagt? War es möglich, daß der Treiber ihn mißverstanden hatte?


  »Ich dachte, du wolltest alle Kriege beenden?« sagte Sprecher.


  »Sicher. Aber ich will nicht, daß uns jemand dazu zwingt. Ich bin kein Verräter. Lieber kämpfe ich weiter.«


  »Niemand wird euch dazu zwingen. Ihr werdet nur damit aufhören, weil es dann keinen Grund mehr zum Kriegführen geben wird.«


  »Weißt du, warum wir kämpfen?«


  »Das liegt auf der Hand.«


  »So, wirklich? Und wie lautet deine Erklärung?«


  »Ihr Treiber seid von dem Hauptstrom der Galaxis abgeschnitten worden«, führte Sprecher aus. »Ihr habt eure Spezialität  Schiffe anzutreiben , aber keine Schiffe, die ihr treiben könnt. Demgemäß fehlt euch die richtige Arbeit. Ihr spielt mit Dingen  Metall, toten Gegenständen , aber das befriedigt euch nicht. Man hat euch eurer wahren Aufgabe beraubt, und jetzt kämpft ihr aus bloßer Verzweiflung.


  Wenn ihr erst einmal den euch gebührenden Platz in der galaktischen Gemeinschaft gefunden habt  und ich versichere dir, daß es ein wichtiger Platz ist , werdet ihr damit aufhören. Warum sollt ihr kämpfen  was sowieso eine widernatürliche Beschäftigung ist , wenn ihr Schiffe treiben könnt? Außerdem wird eure mechanische Zivilisation enden, da sie nicht mehr gebraucht wird.«


  Der Treiber schüttelte seinen Kopf in einer Weise, die  wie Sprecher erriet  Verwirrung ausdrückte. »Was heißt das eigentlich  Schiffe antreiben? Wie geht das vor sich?«


  Sprecher erklärte es ihm, so gut er konnte. Da diese Arbeit außerhalb seines Wirkungskreises lag, hatte er nur eine allgemeine Vorstellung von der Tätigkeit eines Treibers.


  »Du willst damit sagen, daß das die Arbeit ist, die jeder Erdbewohner verrichten sollte?«


  »Gewiß«, entgegnete Sprecher. »Es ist eure große Spezialität.«


  Der Treiber dachte einige Minuten darüber nach. »Ich glaube, was ihr braucht, das ist ein Physiker oder ein Psychologe oder so etwas Ähnliches. Ich würde das nie fertigbringen können. Ich bin Architekt. Und außerdem  nun, es läßt sich schwierig erklären.«


  Aber Sprecher hatte schon den eigentlichen Einwand des Treibers aufgefangen. Er hatte in seinen Gedanken das Bild eines weiblichen Treibers entdeckt. Nein  zwei, drei. Und außerdem ein Gefühl des Verlorenseins, des Nicht-dazu-Gehörens. Der Treiber war voller Zweifel. Und er hatte Angst.


  »Wenn wir die galaktischen Planeten erreichen«, sagte Sprecher und hoffte dabei, daß er nichts Falsches sagte, »kannst du andere Treiber treffen. Auch weibliche Treiber. Alle ihr Treiber seht gleich aus. Es sollte dir also nicht schwerfallen, dich mit ihnen anzufreunden. Und was Einsamkeit an Bord des Schiffes betrifft  die gibt es nicht. Du verstehst unsere Gemeinschaft noch nicht. Keiner ist einsam innerhalb der Gemeinschaft.«


  DER Treiber versuchte sich mit der Vorstellung vertraut zu machen, daß es noch andere Treiber gab. Sprecher konnte nicht begreifen, warum ihn das so erstaunte. Die ganze Galaxis war mit Treibern angefüllt und mit Nährern und Sprechern und den vielen anderen Arten.


  »Ich kann nicht glauben, daß es jemand gelingen könnte, allen Kriegen ein Ende zu bereiten«, sagte der Treiber. »Woher soll ich wissen, daß ihr mich nicht anlügt. Nein, ich komme nicht mit.«


  Sprecher hatte ein Gefühl, als hätte man ihn ins Gesicht geschlagen. Denker mußte recht gehabt haben, als er sagte, daß diese Treiber eigensüchtig seien und nicht bereit, ihnen zu helfen. Bedeutete das das Ende seiner Karriere? Würde er und der Rest der Mannschaft jetzt ihr übriges Leben im Weltraum verbringen müssen, nur weil diese Treiber hier so stupide und so mißtrauisch waren?


  Aber noch während er das dachte, fühlte er, wie Mitleid mit dem Treiber in ihm hochstieg. Es muß furchtbar sein, dachte er. Immer zweifeln, immer voller Ungewißheit, niemandem vertrauen können. Wenn diese Treiber nicht bald in die galaktische Gemeinschaft aufgenommen werden, dann würden sie sich selber ausrotten. Ihre Aufnahme war überfällig.


  »Was kann ich tun, um dich zu überzeugen?« fragte Sprecher.


  Voller Verzweiflung gab er für den Treiber den ganzen Kommunikationskreis frei. Er zeigte dem Treiber die gutmütige Grobheit von Maschine, die Unbekümmertheit der leichtsinnigen Wände; er zeigte ihm die poetischen Anwandlungen von Auge und Nährers keckes und doch gutartiges Wesen. Er ließ ihn in seine eigenen Gedanken hineinsehen und zeigte dem Treiber ein Bild seines Heimatplaneten, seiner Familie, des Baums, den er bei seiner Rückkehr kaufen würde.


  Die Bilder erzählten die Geschichte eines jeden im Schiff. Sie alle kamen von verschiedenen Planeten, vertraten verschiedene Kulturen und verschiedene ethische Auffassungen, und doch verband alle ein gemeinsames Band  die galaktische Gemeinschaft.


  Der Treiber ließ die Visionen schweigend an sich vorüberziehen.


  Nach einer Weile schüttelte er den Kopf. Der Gedanke, der diese Geste begleitete, war schwach und unsicher  aber negativ.


  Sprecher bat die Wände, sich zu öffnen. Sie taten es, und der Treiber starrte hinaus auf seinen eigenen Planeten.


  »Du kannst gehen«, sagte Sprecher. »Zieh einfach den Kommunikationsfaden heraus, und dann geh!«


  »Was werdet ihr unternehmen?«


  »Wir werden versuchen, einen anderen Treiber Planeten zu finden.«


  »Wo? Mars? Venus?«


  »Das wissen wir nicht. Wir können nur hoffen, daß es in diesem Gebiet noch einen zweiten gibt.«


  Der Treiber schaute auf die Öffnung in den Wänden, dann zurück auf Sprecher. Er zögerte. Sein Gesicht war eine Grimasse der Unschlüssigkeit.


  »Alles, was du mir gezeigt hast, ist wahr?«


  Eine Antwort war nicht nötig.


  »ALSO gut«, sagte der Treiber plötzlich. »Ich komme mit. Es ist sicher ein Blödsinn von mir, aber ich komme mit. Wenn das wirklich stimmt, was ihr sagt  und es muß stimmen.«


  Sprecher sah, daß der innere Kampf, zu einer Entscheidung zu kommen, dem Treiber die Verbindung mit der Wirklichkeit wieder genommen hatte. Er glaubte, daß alles nur ein Traum war, wo Entscheidungen leicht zu treffen und ohne Konsequenzen sind.


  »Da ist nur eine kleine Schwierigkeit«, sagte der Treiber mit der leichtfertigen Stimme der Hysterie. »Jungens, der Teufel soll mich holen, wenn ich weiß, wie man treibt. Ihr habt vorhin was gesagt von schneller als Licht. Ich schaffe nicht mal fünf Kilometer in der Stunde.«


  »Natürlich kannst du es«, beruhigte ihn Sprecher und hoffte dabei, daß er recht hatte. Er wußte, was ein Treiber vermochte. Aber dieser hier…?


  »Du hast es ja noch gar nicht versucht.«


  »Na ja, gut«, sagte der Treiber versöhnlich. »Ich werde vermutlich sowieso bald aufwachen.«


  Das Schiff wurde für den Start versiegelt, während der Treiber vor sich hin schwätzte.


  »Komisch, was?« sagte er. »Ich hatte geglaubt, daß ein Campingtrip eine gute Idee wäre, den Urlaub zu verbringen. Und alles, was ich davon habe, sind Alpträume.«


  Maschine drückte das Schiff in die Luft. Die Wände hatten jede kleinste Ritze abgedichtet, und Auge dirigierte sie von dem Planeten hinweg in den freien Weltraum.


  »Wir befinden uns jetzt im freien Raum«, sagte Sprecher. Nachdem er sich Treibers Reden angehört hatte, konnte er nur noch hoffen, daß er nicht endgültig den Verstand verloren hatte. »Auge und Denker werden dir eine Richtung angeben. Ich gebe sie an dich weiter und du treibst das Schiff an ihr entlang.«


  »Wahnsinn, Wahnsinn«, murmelte der Treiber. »Ihr müßt den falschen Planeten erwischt haben. Ich wünschte, es wäre schon alles vorüber.«


  »Du gehörst jetzt unserer Gemeinschaft an«, sagte Sprecher verzweifelt. »Hier ist die Richtung. Los jetzt!«


  Einen Augenblick lang stand der Treiber bewegungslos. Langsam wurde er sich der Wirklichkeit wieder bewußt, merkte er, daß es letzthin doch kein Traum war, in dem er lebte. Er fühlte das gemeinschaftliche Band, das alle umschlungen hielt  Auge zu Denker, Denker zu Sprecher, Sprecher zu Treiber, dazu die Wände und alle anderen.


  »Was ist das?« sagte Treiber. Er spürte die Einheit des Schiffes, die Wärme, die Nähe, die nur in der Gemeinschaft möglich war.


  Er trieb. Nichts geschah. »Versuch es noch einmal«, bat Sprecher.


  TREIBER durchforschte seinen Geist. Er fand einen tiefen Brunnen voller Furcht und Zweifel. Er starrte hinein, und sein eigenes Gesicht blickte ihm entgegen.


  Denker erläuterte es ihm.


  Die Treiber seines Planeten hatten jahrhundertelang mit dieser Furcht und diesen Zweifeln gelebt. Sie hatten aus Furcht sich gegenseitig bekämpft, aus Zweifel und Argwohn heraus sich getötet.


  Er erkannte die Wahrheit.


  Martinson  Spezialist, Treiber  wurde eins mit der Mannschaft, verschmolz mit ihr, umarmte im Geiste Denker und Sprecher.


  Urplötzlich schoß das Schiff mit achtfacher Lichtgeschwindigkeit vorwärts. Es beschleunigte immer weiter.


  


  Pst! FEIND HÖRT MIT
(PROJECT HUSH)

  


  WILLIAM TENN

  


  (Illustriert von DICK FRANCIS)


  


  Bekanntlich darf bei den Amerikanern jeder mal einen Schuß zum Mond probieren  die Luftwaffe, das Heer, die Marine. Nun ja, was dabei herauskommt…


  NENNEN Sie mich ruhig einen Kleinigkeitskrämer, einen Perfektionisten, aber ich bin nun mal der Meinung, wenn man schon etwas tut, dann kann man es auch gleich richtig tun. Was jedenfalls die Sicherheitsmaßnahmen betraf, die man für unser Vorhaben getroffen hatte, so war ich mit allen zufrieden außer mit einer  dem unserem Projekt von der Armee offiziell verliehenen Namen.


  Projekt: Feind hört mit!


  Ich habe keine Ahnung, wer dieser Schlaumeier war, der sich diesen großartigen Namen ausgedacht hat, und ich werde mich hüten, danach zu fragen  aber er hätte es wirklich besser wissen sollen. Verflixt, wenn man schon ein Unternehmen geheimhalten will, dann gibt man ihm keine solche auffällige Bezeichnung. Man sucht sich etwas Neutrales aus, so wie damals im zweiten Weltkrieg das Manhattan-Projekt oder das Unternehmen Overlord  alles Namen, die harmlos klingen und keine ungebührliche Neugier erregen.


  Nun, dieser idiotische Name war einmal da, und wir mußten uns damit abfinden. Eine der Folgen waren zusätzliche Sicherheitsmaßnahmen, so zum Beispiel statt des sonst üblichen monatlichen Besuches bei unseren Psychologen ein wöchentlicher  Traum- und Hypnoanalyse! Natürlich durfte auch der kommandierende General unseres Versuchsgeländes bei Androhung eines Kriegsgerichtsverfahrens keinerlei Fragen stellen, was wir anderen hier eigentlich trieben. Ja, er hatte darüber hinaus noch den ausdrücklichen, besonderen Befehl, ja seine Phantasie abzustellen, falls er gelegentlich einmal eine Explosion hören sollte. Auf der anderen Seite wollte so ein Schwachkopf in Washington doch wirklich und wahrhaftig unser Projekt im Militärbudget unter seinem richtigen Namen führen! Wir mußten verflixt schnell schalten, das können Sie mir glauben, damit es dann doch in der Sparte: ,Verschiedene Forschungsaufgaben‹ verschwand.


  Nun, es gelang uns, diesen unverzeihlichen Schnitzer gerade noch zu verhindern, und unserer Arbeit stand nichts mehr imWege. Über die A-Bombe, die H-Bombe und die C-Bombe brauche ich Ihnen ja wohl nichts zu berichten. Entsprechende Informationen wurden schon vor längerer Zeit freigegeben. Von den anderen Waffen, die inzwischen entwickelt wurden und noch entwickelt worden, haben Sie allerdings wohl genausoviel oder genausowenig Ahnung wie wir. Viel weniger vermutlich, denn uns hatte man wenigstens in vorsichtigen Worten angedeutet, daß derartige Waffen in Arbeit waren. Unser Projekt ,Feind hört mit‹ sollte die Antwort auf diese neuen Waffen sein.


  Unser Ziel war es nicht, einfach nur den Mond zu erreichen. Das hatten wir mit einer unbemannten Rakete schon im Juni 59 fertiggebracht. Ihre Instrumente hatten uns fleißig alle möglichen Meßwerte über Temperatur, Bodenbeschaffenheit, kosmische Strahlung usw. zurückgemeldet. Unglücklicherweise wurde die Rakete dann einige Zeit später durch einen Steinschlag außer Betrieb gesetzt.


  Eine unbemannte Rakete konnte gegen die neuen Waffen nichts ausrichten. Nein, wir mußten den Mond erreichen  und bei diesem Wettrennen jedes andere Land schlagen , um dort eine feste Station einzurichten, und das alles, ohne daß jemand von unserer Absicht auch nur das Geringste ahnte.


  Sie werden jetzt wohl begreifen, warum wir vom Projekt ,Feind hört mit‹ (wirklich ein idiotischer Name!) so auf Geheimhaltung bedacht waren. Nun, als es dann endlich soweit war, waren wir ziemlich sicher, daß es uns gelungen war, jedes denkbare Loch, durch das etwas hätte nach außen sickern können, gründlich zu verstopfen.


  Das war es auch wirklich. Kein Mensch hatte eine Ahnung, daß wir gestartet waren.


  WIR landeten in der Nähe eines der nördlichen Ausläufer des Mare Nubium, in der Höhe des Regiomantanus, und wandten uns  nachdem wir mit dem dazugehörigen heroischen Zeremoniell unsere Flagge aufgepflanzt hatten  unverzüglich all den Arbeiten zu, die wir auf der Erde schon hunderte Male probeweise durchexerziert hatten.


  Major Monroe Gridley machte die große Rakete mit ihrer kleinen Wohnzelle wieder für die Rückreise zur Erde startklar, die er übrigens allein antreten würde.


  Oberstleutnant Thomas Hawthorne untersuchte jeden Zentimeter unserer Vorräte und unseres transportablen Wohnquartiers auf eventuelle während der Landung eingetretene Schäden.


  Und ich, Oberst Benjamin Rice, Kommandant des Armeestützpunkts Nr. l auf dem Mond, wuchtete auf meinem schmerzenden Rücken eine riesige Kiste nach der anderen aus dem Schiff zu einer vielleicht sechzig, siebzig Meter weit entfernten Stelle, wo wir unsere Plastikkuppel errichten wollten.


  Wir alle waren mit diesen Aufgaben  wie geplant  ungefähr zur gleichen Zeit fertig und begannen mit Phase Zwei.


  Monroe und ich machten uns an den Bau der Kuppel. Die Teile waren natürlich alle vorfabriziert, trotzdem war der Zusammenbau eine mühselige Sache, denn das Ding war recht umfangreich. Dann waren wir auch damit fertig, und jetzt kam der schwierigste Teil der ganzen Angelegenheit: die Installation und Inbetriebnahme der ganzen kompletten Maschinerie, die das Leben auf dem Mond erst möglich machte.


  Inzwischen hatte Tom Hawthorne seine untersetzte Gestalt in der kleinen Einsitzer-Rakete verstaut, die auch als Rettungsboot fungierte.


  Nach unserem Arbeitsplan sollte er in einem dreistündigen Flug die Umgebung unserer Kuppel erkunden. Das war zwar vermutlich nur eine unnütze Vergeudung von Zeit, Treibstoff und Arbeitskraft, aber doch wieder auch eine notwendige Vorsichtsmaßnahme.


  Seine Aufgabe war es, nach eventuellen glotzäugigen Ungeheuern Ausschau zu halten, die möglicherweise auf der Mondoberfläche herumspazieren könnten, hauptsächlich aber doch, zusätzliche geologische und astronomische Daten für den Bericht zur Verfügung zu stellen, den Monroe dann zum Armeehauptquartier auf der Erde zurückbringen sollte.


  Tom war schon nach vierzig Minuten zurück. Sein rundliches Gesicht hinter der. durchsichtigen Sichtscheibe seines Kugelhelms war kreideweiß. Und die gleiche Farbe hatten unsere, nachdem er uns von seiner Entdeckung erzählt hatte.


  Er hatte eine zweite Kuppel gesehen.


  »Auf der anderen Seite des Mare Nubium  in den Riphanischen Bergen«, berichtete er aufgeregt. »Sie ist ein bißchen größer als unsere und oben abgeflacht. Und sie ist auch nicht durchsichtig mit gelegentlichen Farbklecksen  sie ist ein stumpfes, dunkles Grau. Mehr war leider nicht zu sehen.«


  »Keine Markierungen auf der Kuppel?« fragte ich besorgt. »Kein Anzeichen irgendwelcher Menschen  oder Wesen  in der Nähe?«


  »Weder, noch, Oberst.« Zum ersten Mal während unseres ganzen Fluges redete er mich mit meinem Dienstrang an, was im Grunde wohl ausdrücken sollte: »Mann, in deiner Haut möchte ich jetzt nicht stecken!«


  »Sagen Sie, Tom«, mischte sich Monroe ein, »es könnte nicht einfach eine regelmäßig geformte Bodenerhebung sein?«


  »Ich bin Geologe, Monroe. Ich kann sehr gut zwischen natürlicher und künstlicher Topographie unterscheiden. Außerdem  «, er blickte hoch, »mir fällt gerade noch was ein, was ich vergessen hatte zu sagen. Neben der Kuppel befindet sich ein nagelneuer kleiner Krater  genau wie ihn der Auspuff einer Rakete hinterlassen würde.«


  »Raketenauspuff?« hakte ich ein. »Raketen, wie?«


  TOM grinste ein wenig mitleidig. ›Raumschiffauspuff‹ hätte ich sagen sollen. Schließlich kann man an dem Krater allein nicht erkennen, was für eine Art Triebwerk sie benutzten. Jedenfalls ist es nicht der gleiche Krater, den unsere Heckdüsen hinterlassen  falls das irgendwie weiterhilft.«


  Natürlich tat es das nicht. Folglich zogen wir uns in unser Schiff zurück und hielten einen Kriegsrat ab. Und ich meine wirklich Kriegsrat. Tom und Monroe nannten mich in jedem zweiten Satz Oberst. Ich dagegen redete sie so oft wie möglich beim Vornamen an.


  Trotzdem, die Entscheidung blieb mir überlassen. Was zu tun war, meine ich.


  »Also, schaut her«, sagte ich schließlich. »Das sind die einzelnen Möglichkeiten. Sie wissen, daß wir hier sind  entweder, indem sie uns landen gesehen haben oder Toms Rakete entdeckten  oder sie wissen nicht, daß wir hier sind. Sie sind entweder Menschen von der Erde  in diesem Falle gehören sie höchstwahrscheinlich einer feindlichen Nation an  oder sie sind fremde Wesen von einem anderen Planeten  in welchem Fall sie entweder Freunde, Feinde oder was weiß ich sein können. Ich denke, gesunder Menschenverstand und die Dienstvorschriften verlangen von uns, daß wie sie als Gegner betrachten, bis wir Beweise für das Gegenteil besitzen. Unterdessen werden wir mit größter Umsicht vorgehen müssen, damit wir ja keinen interplanetarischen Krieg mit möglicherweise freundlich gesinnten Marsmenschen oder was weiß ich vom Zaune brechen.


  Also gut. Es ist von allergrößter Wichtigkeit, daß wir unverzüglich das Armeehauptquartier von unserer Entdeckung in Kenntnis setzen. Da eine Erde-Mond-Funkverbindung leider vorläufig erst im Reißbrettstadium existiert, bleibt uns als einziger Ausweg, Monroe mit dem Schiff zurückzuschicken. Wenn wir das tun, riskieren wir, daß unsere gesamte Garnison, also Toni und ich, gefangengenommen wird, während er sich gerade auf dem Rückflug befindet. In diesem Fall kann die Gegenseite wichtige Informationen in bezug auf uns und unsere Ausrüstung für sich buchen, während unsere Seite weiter nichts weiß, als daß jemand oder etwas einen Stützpunkt auf dem Mond besitzt. Was wir also vor allem haben müssen, sind weitere Informationen.


  Deshalb schlage ich vor, daß ich mich in unsere Kuppel setze, an das eine Ende einer Telefonleitung, die mich mit Tom verbindet, der mit dem Finger auf dem Startknopf im Schiff sitzt und, sobald er von mir den Befehl bekommt, zur Erde abfliegen wird. Monroe wird mit dem Einsitzer zu den Riphanischen Bergen fliegen und dort so nahe an der anderen Kuppel, als er es für sicher hält, landen. Er wird dann den Rest des Weges zu Fuß zurücklegen und die Fremden, so gut es eben in einem Raumanzug geht, auskundschaften.


  Abgesehen von ein paar Kode-Wörtern, über die wir uns noch einigen werden und die die Landung des Einsitzers, Erreichen der Kuppel und den Flugbefehl für Tom ausdrücken sollen, darf Monroe das Radio nicht benutzen. Wenn er gefangen genommen wird, darf er nicht vergessen, daß es die erste Pflicht eines Kundschafters ist, Informationen über den Feind zu sammeln und weiterzuleiten. Er wird dann sein Radio auf höchste Lautstärke einstellen und soviel Einzelheiten über den Gegner durchsagen, wie Zeit und die Reflexe des Gegners ihm erlauben. Was meint ihr dazu?«


  Beide nickten. Was sie betraf, so war die Entscheidung gefallen. Aber ich war schweißgebadet.


  »Eine Frage«, sagte Tom. »Warum soll Monroe auf Erkundung gehen?«


  »Diese Frage habe ich befürchtet«, entgegnete ich. »Wir sind drei außergewöhnlich unsportliche Akademiker, die zufällig seit ihrem Examen der Armee angehören. Große Auswahl haben wir also nicht. Aber mir fiel ein, daß Monroe Halbindianer ist  Arapahoe, wenn ich mich recht erinnere  und ich hoffe, daß das helfen wird.«


  »Das einzige Dumme ist nur«, sagte Monroe und stand auf, »daß ich nur zu einem Viertel Indianer bin, und außerdem… Habe ich Ihnen noch nie erzählt, daß mein Urgroßvater der einzige Arapahoe-Kundschafter war, der mit Custer am Little Big Horn war? Er war hundertprozentig überzeugt, daß Sitting Bull noch Meilen weg war. Trotzdem, ich werde mein Bestes tun. Und falls ich heldenhafterweise nicht zurückkommen sollte, würden Sie dann bitte den Sicherheitsoffizier des Projekts überreden, meinen Namen für die Geschichtsbücher freizugeben? Unter den augenblicklichen Umständen ist das wohl das wenigste, was er für mich tun kann.«


  Ich versprach natürlich, mein Bestes zu tun.


  NACHDEM er fort war, kauerte ich in unserer Kuppel über dem Telefon und machte mir Vorwürfe, daß ich ausgerechnet Monroe losgeschickt hatte. Aber dieselben Vorwürfe hätte ich mir auch gemacht, wenn ich Tom dafür bestimmt hätte. Und


  wenn irgend etwas schiefging und ich Tom den Startbefehl geben mußte, dann würde ich vermutlich mutterselenallein hier in der Kuppel sitzen und warten und warten…
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  ›Broz neggle!‹


  kam es über das Radio in Monroes wohlklingender Stimme. Er war also gelandet.


  Ich wagte nicht, das Telefon zu benutzen, um mich mit Tom im Schiff zu unterhalten, aus Angst, ich könnte vielleicht ein wichtiges Wort oder eine Mitteilung versäumen. Ich saß da und lauschte intensiv auf das leiseste Geräusch aus dem Lautsprecher. Nach einer Weile hörte ich ›Mischgaschu!‹ ,was mir sagte, daß Monroe jetzt bis in die Nähe der fremden Kuppel vorgedrungen war und sich nun unter Ausnützung jeder Deckung auf sie zuarbeitete. Und dann hörte ich plötzlich Monroe meinen Namen rufen, und aus dem Lautsprecher kam ein entsetzliches Knattern. Ein Störsender! Er war erwischt worden, und wer immer ihn erwischt hatte, hatte im gleichen Moment sein Funksprechgerät mit Hilfe eines stärkeren Senders ausgeschaltet.


  Und dann war wieder alles totenstill.


  Nach ein paar Minuten berichtete ich Tom, was sich zugetragen hatte. Er sagte nur: »Armer Monroe.« Ich konnte mir den Ausdruck seines Gesichtes gut vorstellen.


  »Hör' zu, Tom«, sagte ich, »wenn du jetzt startest, wirst du immer noch nichts von Bedeutung zu melden haben. Nachdem sie Monroe gefangen genommen haben, werden die Burschen in der anderen Kuppel uns bestimmt suchen kommen. Ich denke, wir lassen sie nahe genug herankommen, damit wir wenigstens erfahren, wie sie aussehen  zumindest, ob es Menschen sind oder nicht. Jede noch so kleine Information ist wichtig. Ich werde es dir zurufen, und du hast dann noch genügend Zeit, um abzuhauen? Einverstanden?«


  »Sie sind der Boss, Oberst«, sagte er gedrückt. »Viel Glück.«


  Und dann hieß es einfach nur warten. Noch hatten wir keine Luft in unserer Kuppel. Ich saß da in meinem Raumanzug und grübelte über das Schicksal unserer Expedition nach. Neun Jahre strengster Geheimhaltung, alle die Unsummen von Geld und die nervenaufreibenden Forschungsarbeiten  und jetzt das. Jetzt, wo ich darauf wartete, jede Minute durch das Feuer aus einer unvorstellbar fremden Waffe den Tod zu finden, verstand ich Monroes letzte Bitte. Oft hatten wir das Gefühl gehabt, daß unser Projekt so geheim war, daß unsere Vorgesetzten es sich wünschten, daß nicht einmal wir wissen würden, woran wir arbeiteten. Wissenschaftler sind auch Menschen  sie brauchen Anerkennung wie jeder andere. Ich hatte gehofft, daß unsere Expedition einmal in den Geschichtsbüchern Erwähnung finden würde, aber es sah nicht danach aus.


  ZWEI Stunden später landete der Einsitzer zwischen Schiff und Kuppel. Die Schleuse ging auf, und durch die offene Kuppeltür konnte ich Monroe aussteigen und auf mich zukommen sehen.


  Ich warnte Tom, auf der Hut zu sein. »Es kann ein Trick sein  vielleicht im er unter Hypnose …«


  Er benahm sich allerdings nicht so, als wäre er hypnotisiert oder mit Drogen gefüttert worden  jedenfalls nicht ganz so. Er drängte sich an mir vorbei und nahm auf einer Kiste Platz, die an der Wand der Kuppel stand. Seine Füße legte er auf eine kleinere Kiste.


  »Nun, wie geht es Ihnen, Ben?« fragte er. »Alles noch in Ordnung?«


  Ich grunzte. »Nun?« Ich weiß, daß meine Stimme ein bißchen brüchig klang.


  Er tat erstaunt. »Nun, was? Oh, ich verstehe. Die andere Kuppel  Sie wollen wissen, wer drin ist, nicht wahr? Nun, Sie haben das Recht, neugierig zu sein, Ben. Der Kommandant einer so streng geheimen Expedition wie der unseren  Projekt: Feind hört mit, wie?  findet Lebewesen auf dem Mond. Und er dachte doch, er wäre der erste. Ganz natürlich, daß er jetzt gerne wissen…«


  »Major Monroe Gridley!« sagte ich drohend. »Sie werden jetzt Haltung annehmen und Meldung erstatten. In dieser Sekunde!« Ehrlich. Ich spürte, wie mir die Adern am Hals anschwollen.


  Monroe lehnte sich nur bequemer zurück. »Ja, das ist genau die Methode unserer glorreichen Armee«, kommentierte er mich voller Bewunderung. »Wie die Rekruten sagen, es gibt eine richtige Methode und eine falsche Methode und eine Armee-Methode. Nur, daß es auch noch andere Methoden gibt.« Er lachte. »Eine Menge anderer Methoden.«


  »Er ist verrückt«, hörte ich Tom über das Telefon flüstern. »Ben, der arme Kerl hat durchgedreht.«


  »Es sind keine Marswesen in jener anderen Kuppel, Ben«, fing Monroe  anscheinend wieder vernünftig geworden  an. »Nein, es sind Menschen, und von der Erde. Raten Sie mal, woher.«


  »Ich bringe Sie um«, warnte ich ihn. »Ich schwör es, ich bringe Sie um, Monroe. Woher sind sie  Rußland, China, Argentinien?«


  Er verzog sein Gesicht. »Was ist denn schon so geheimnisvolles an diesen Orten. Weiter  raten Sie noch mal.«


  Ich starrte ihn lange und durchbohrend an. »Der einzige andere Ort …«


  »Na, sicher«, sagte er. »Sie haben's erraten, Oberst. Die andere Kuppel gehört der Marine. Der gottverdammten US-Marine!«


  


  WISSENSWERTES

  

  WELT WOHIN?

  


  ROBERT A.HEINLEIN

  


  Um die Schatten sehen zu können, die kommende Ereignisse vorauswerfen, benötigt man keine Mikroskope  Im Gegenteil, man braucht Verkleinerungsgläser!
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  EIN großer Anteil der Science-Fiction-Literatur besteht aus Bizeps-Geschichten über Abenteuer im Weltraum, Atomkriege und Mutationen, Invasionen aus dem All und ähnlichem. Alles ganz nett und sicher auch spannend  doch heute wollen wir uns zur Abwechslung einmal einen bürgerlichen Haushalt der Zukunft ansehen. Zeit: Das Jahr 2000.


  Abgesehen von Kaffeesatz und analogen Mittelchen gibt es im Grunde nur eine Möglichkeit, auf die Zukunft zu schließen  indem man die Gegenwart im Lichte der Vergangenheit untersucht. Bevor wir also unseren Enkelkindern einen Besuch abstatten, wollen wir zuerst einmal um ein halbes Jahrhundert zurückgehen und bei unserer Großmutter vorbeischauen.


  Wir schreiben das Jahr 1900. In Amerika ist Mr. McKinley Präsident, Deutschland ist ein Kaiserreich und das Flugzeug ist noch nicht erfunden. Wir klopfen an die Tür des Hauses mit dem schmiedeeisernen verschnörkelten Gitterwerk, den bunten Glasfenstern und dem Türmchen auf dem Dach.


  Die Dame des Hauses öffnet uns persönlich. Wir erkennen sie natürlich. Es ist unsere eigene Großmutter, Frau Mittelstand. Sie ist fast so dick, wie wir sie noch in Erinnerung haben, denn nach ihrer Heirat ist sie ›etwas stärker‹ geworden.


  Sie heißt uns willkommen und bietet uns ein Täßchen Kaffee an und dazu Kuchen, den sie in ihrer modernen Küche (fließendes Wasser aus einer Handpumpe und der allerneueste Kohlenherd) selbst gebacken hat. Alles in ihrem Hause ist sehr modern  handgemaltes Porzellan, Andenken an die letzte Weltausstellung, Perlenvorhänge, gußeiserne Öfen mit Messingbeinen und Messingaufsatz, Gaslicht und an der Wand ein Telefon  Plüsch und Pleureusen!


  Ein Badezimmer ist noch nicht vorhanden, aber Frau Mittelstand und ihr Gatte gehen mit dem Gedanken um, sich eines einzurichten. Frau Mittelstands Mutter bezeichnet das zwar als Unsinn, aber unsere Großmutter geht mit der Zeit. Sie ist eine Anhängerin der Reformkleidung, trägt nur noch einen einzigen Unterrock, badet zweimal wöchentlich, und die Metallteile ihres Korsetts sind garantiert nichtrostend. Sie sympathisiert sogar mit der Sufragettenbewegung, den Vorkämpferinnen für das Frauenwahlrecht  obwohl sie sich hütet, diese Sympathie in Gegenwart ihres Gatten zu zeigen.


  Nichtsdestoweniger finden wir es etwas schwierig, mit ihr in ein beide Teile interessierendes Gespräch zu kommen. Kehren wir also in unsere eigene Zeit zurück und versuchen wir es hier einmal.


  Der automatische Lift bringt uns zum neunten Stockwerk eines vor wenigen Jahren errichteten Appartementhauses. Wir suchen uns die gewünschte Wohnung mit Hilfe der Nummer an der Tür  dem einzigen Merkmal, worin sich die vielen völlig gleichen Türen unterscheiden.


  »Hier brauchen wir nicht zu klingeln«, sagen Sie? Wie? Ach so, es ist Ihre eigene Wohnungstür, und natürlich wissen Sie genau, was dahinter liegt.


  Nun gut, reisen wir also ein halbes Jahrhundert in die Zukunft, und besuchen wir dort Ihre Enkeltochter.


  Das Haus, in der sie lebt, steht in einer Trabantenstadt, kaum dreihundert Kilometer von dem Stadtzentrum entfernt. Während das Taxi zur Landung ansetzt, können wir unser Ziel schon erkennen  eine Gruppe von Halbkugeln, ähnlich den Kuppelstädten auf dem Mond, wie sie in vielen Science-Fiction-Romanen beschrieben wurden.


  Nachdem wir ausgestiegen sind, kehrt das chauffeurlose Taxi selbständig zu seinem Hangar zurück, und Sie betreten die Eingangshalle. In diesem Haus brauchen Sie weder zu klopfen noch zu klingeln. Automatische Kontrollen haben seine Bewohner schon von Ihrer Ankunft unterrichtet, bevor Sie noch zur Landung ansetzten, und auf der Glasscheibe des Autobutlers leuchtet: Bitte hinterlassen Sie eine Nachricht.


  Bevor Sie noch in das Mikrophon sprechen können, ruft eine Stimme: »Ach, du bist es! Komm herein, komm herein!« Sie müssen einen Augenblick warten, denn Ihre Enkeltochter steht nicht etwa hinter der Tür. Der Autobutler hat Ihr Bild auf den Fernsehschirm im Lichthof geworfen, wo sie sich gerade sonnte, und ihre Stimme zurück zur Tür vermittelt.


  Vor der Tür bleibt sie einen Moment stehen, mustert Sie durch die polarisierte Scheibe und runzelt ganz leicht die Stirn: Sie kennt Ihre altmodische Einstellung gegenüber einem nackten Körper. Weil sie Sie nicht verstimmen will, schlägt sie für diesmal die Ratschläge des Hauspsychiaters in den Wind und wirft ein leichtes Gewand über, bevor sie die Tür sich öffnen läßt.


  Sie hat Sie auf diese Weise mit Fremden, Vertretern. Lieferanten und anderen Leuten gleichgestellt, die keine Freunde der Familie sind. Aber was wollen Sie? Sie können ihr nicht vorwerfen, daß sie Kleider trägt, wenn Sie auf der anderen Seite es nicht gern sehen, wenn sie es nicht tut.


  Es gibt keinen Grund, warum sie zu Hause Kleider tragen soll. Das Haus ist sauber  nicht einigermaßen sauber, sondern sauber  und behaglich. Der Fußboden ist warm  auch für nackte Füße , und Zugwinde oder kalte Wände gibt es nicht. Alle Luft, die ins Haus eintritt, wird vorher entstaubt. Alle Textilien auf Boden, Couch und Sesseln fühlen sich angenehm an. Jedes Zimmer, in dem sich momentan niemand aufhält, wird in die sterilisierenden Lichtfluten ultravioletter Lampen getaucht, und einige Male am Tage bläst ein künstlicher ›Wirbelwind‹ allen doch noch vorhandenen Staub von Möbeln und Fußboden und fegt ihn aus dem Haus. Die Bewohner des Hauses merken von dieser Automatik fast gar nichts, denn sie schaltet sich von selbst aus, solange sich ein Körper von Bluttemperatur im Zimmer befindet.


  Ein solches Haus kann zwar unordentlich werden, aber nicht schmutzig. Fünf Minuten Ordnung schaffen, da und dort ein paar Fingerabdrücke der Kinder wegwischen, und die Hausarbeit ist getan. Häufiger, als zu Kaiser Wilhelms Zeiten die Bettwäsche gewechselt wurde, überzieht die Hausfrau des Jahres 2000 jeden Stuhl, Sessel und jede Couch mit einem neuen Bezug, wobei der alte einfach weggeworfen wird. Das geht ganz leicht: Auf einer im Innern der Sessel oder der Couch verborgenen Rolle befindet sich ein Vorrat, der für ein ganzes Jahr reicht. Der farblose Schonbezug bleibt haften, bis man ihn absichtlich loslöst. Farbe, Muster und Struktur des Originalbezugs kommen nach wie vor voll zur Geltung.


  Sie folgen Ihren Enkelkindern in das Wohnzimmer, setzen sich und machen eine Bemerkung über das schöne Wetter.


  »Nicht wahr?« sagt sie. »Komm, gehen wir sonnenbaden.«


  Der sonnige Innenhof verlangt direkt nach entblößter Haut. Dankbar wirft sie ihren Hausmantel ab und streckt sich auf einer Couch aus. Sie zögern einen Moment. Aber schließlich ist sie Ihre eigene Enkeltochter, also warum nicht? Sie ziehen sich ebenfalls aus. Das geht schnell, denn Oberkleidung und Schuhe haben Sie schon in der Garderobe abgelegt (nur Barbaren tragen Schuhe in einer Wohnung). Ihre Großeltern haben sich an den Badestrand der Jahrhundertmitte gewöhnen müssen. Das war bestimmt nicht leichter als das hier.


  Auf der anderen Seite  ihre Körper waren faltig und alt. Ihrer dagegen ist es nicht. Die Triumphe der Hormonlehre, kosmetischer Behandlungsmethoden, der plastischen Chirurgie und so weiter sind dergestalt, daß weder ein Mann noch eine Frau sich bis zu ihrem Lebensende auffallend zu verändern braucht. Jedermann kann, wenn er will, seinen Körper schlank und rank halten  und fast alle wollen es. Das Ergebnis ist ein ausgesprochenes Paradoxon: Die Vereinigten Staaten weisen den höchsten Prozentsatz alter Leute in den ganzen zweiundeinhalb Jahrhunderten ihrer Existenz auf, trotzdem scheinen sie einen größeren Anteil junger, gutgewachsener Bürger zu besitzen als jemals zuvor. (Äuge nicht so auffällig, Junge. Es ist deine Großmutter!).


  Der Garten ist zur Hälfte eine Liegeterrasse zum Sonnenbaden, komplett mit Büschen und Blumen, Rasen und Couches, und zur Hälfte ein Schwimmbad. Der Tag ist zwar sonnig, aber kühl  doch nicht im Garten. Und auch das Wasser des Schwimmbeckens ist temperiert. Der Garten scheint im Freien zu sein, aber der Schein trügt. Er ist überdacht von einer Halbkugel aus durchsichtigem Kunststoff, die an Ort und Stelle installiert worden ist. Sie befinden sich innerhalb der Kuppel, die Sonne und die Tageskühle außerhalb, aber Sie merken nichts davon.


  Ihre Enkeltochter lädt Sie zum Mittagessen ein. »Bitte mach' Dir keine Umstände«, sagen Sie.


  »Unsinn«, bekommen Sie zur Antwort. »Ich koche so gern.«


  Und sie verschwindet im Haus! Sie überlegen, ob Sie mit ihr gehen sollen, aber es ist so behaglich warm in der Märzsonne, und die Stille hier draußen in der Vorstadt macht schläfrig. Sie finden einen Schalter an der Seite der Couch, stellen ihn auf sanfte Massage ein und lassen sich durchkneten. Die Couch beachtet Ihren Herzschlag und Ihren Atem. Sobald sie langsamer werden, verlangsamt auch sie ihr Tempo. Als Sie eingeschlafen sind, hört sie auf.


  Inzwischen hat sich Ihre Gastgeberin an ihrem ›Küchenherd‹ abgerackert. Um es genauer zu definieren  sie hat einen Menü-Wähler beauftragt, ein 800-Kalorien-Mahl auszusuchen. Dieser Menü-Wähler ist ein Automat, ähnlich einem Spielautomaten, der in seinen stählernen Eingeweiden eine laufende Inventarliste der Speisekammer beherbergt und solange darin herumsucht, bis er die gewünschte Mahlzeit gefunden hat. Einige Hausfrauen behaupten, daß der Wähler die Kochkunst zum Aussterben verurteilt, aber unsere Gastgeberin gehört zu den vielen, die ihn als nie versiegende Quelle neuer Menüs dankbar anerkennt. Heute ist die Auswahl begrenzt, da es immerhin schon ein Vierteljahr her ist, seit sie zum letzten Male eingekauft hat. Einige der Vorschläge lehnt sie ab, während der Wähler geduldig neue Kombinationen offeriert. Endlich entscheidet sie sich für ein Fischgericht, bei dem der Fisch allerdings so behandelt ist, daß er wie Kotelett schmeckt.


  Ihre Gastgeberin nimmt die benötigten Sachen aus den Regalen oder aus der Kühltruhe. Alle sind schon vorbehandelt, manche schon vorgekocht. Diejenigen, die noch gekocht werden müssen, schiebt sie nun in ihr ›Aufbereitungsgerät‹, obwohl sie es einen ›Herd‹ nennt. Er ähnelt aber viel mehr einem mit Hochfrequenzströmen arbeitenden Diathermieapparat. Sie stellt verschiedene Wählscheiben ein, drückt auf ein paar Knöpfe und muß dann zwei oder drei Minuten warten, bis die Mahlzeit fertig ist.


  Trotz ihrer komplizierten Küche ißt sie allerdings nicht so gut wie ihre Urgroßmutter  es gibt zu viele Menschen und zu wenig Land.


  Nichtsdestoweniger: Das Tablett, das sie Ihnen bringt, ist reich beladen und sieht verlockend aus. Nachdem Sie gegessen haben, sind Sie gern bereit, noch ein Nickerchen zu machen. Als Sie wieder erwachen, bemerken Sie, daß Ihre Enkeltochter inzwischen das Geschirr verbrannt hat und sich von ihren ›Anstrengungen‹ in dem ›Erfrischer‹ erholt. Eine gute Idee. Nach dem Sonnenbad können Sie ebenfalls eine Erfrischung gebrauchen. Sie warten also, bis sie fertig ist, und gehen dann auch hinein. Die Auswahl im Erfrischer ist reichhaltig, aber sie begnügen sich mit einer warmen, allmählich kälter werdenden Dusche, lassen sich dann von warmer Luft trocknen, leicht massieren und dann mit Duftwasser und Puder bestäuben.


  Als sie fertig sind, kommt gerade Ihr Gastgeber an. Er hatte sich einen freien Tag genommen und war mit seinen zwei Söhnen am Strand gewesen.


  Seine Frau schickte die Jungen weg, damit auch sie sich frisch machen, und fragt dann: »Nun, war es nett?«


  Er antwortet: »Der Verkehr war fürchterlich. Ich mußte die letzten hundert Kilometer mit Automatik fliegen. Irgendwelche Anrufe gewesen?«


  »Hast du denn nicht im Flugzeug umgeschaltet?«


  »Nein. Wollte nicht gestört werden.« Er geht zum Haustelefon, läßt sich die Anrufe vorspielen, findet nichts Wichtiges  aber die Maschine läuft weiter und druckt eine Botschaft. Er reißt sie ab.


  »Was ist es denn?« fragte seine Frau.


  »Telegramm von Luna City  von Tante Jane.«


  »Und was sagt sie?«


  »Nichts Besonderes. Nach Ihren Worten scheint der Mond ein großartiger Ort zu sein, und sie möchte, daß wir sie besuchen.«


  »Lieber nicht«, antwortet seine Frau. »Wenn ich mir vorstelle, in eine dieser Höhlen mit Klimaanlage eingeschlossen zu sein.«


  »Wenn du so alt bist wie Tante Jane, mein Liebling, und so zart wie sie und außerdem noch herzkrank, dann ziehst du dich gerne auf den Mond zurück. Geringe Schwerkraft ist nicht zu verachten. Tantchen wird vermutlich trotz ihrer Schwächen hundertzwanzig Jahre alt werden.«


  »Würdest du denn auf den Mond gehen?«


  »Wenn mir nichts anderes übrig bleiben würde und ich es mir leisten könnte, sicher. Was meinst du?« wendet er sich an Sie.


  Sie überlegen, was Sie ihm antworten sollen. Das Leben ist immer noch verlockend, und Treppensteigen fällt Ihnen allmählich schwerer. Geringe Schwerkraft klingt verlockend, selbst wenn es bedeutet, daß Sie den Rest Ihrer Tage in der Ge-riatrie-Anstalt (Klinik für Alterskrankheiten) verbringen müssen.


  »Ein Besuch wäre bestimmt ganz interessant«, antworten Sie. »Man braucht ja nicht dortbleiben.«


  KRANKENHÄUSER für alte Leute auf dem Mond? Wir wollen uns doch nicht lächerlich machen.


  Oder doch nicht? Könnte es nicht eine logische und notwendige Weiterentwicklung unserer heutigen Zivilisation sein? .


  Die Raumfahrt wird nicht mehr fünfzig Jahre auf sich warten lassen, sondern viel früher kommen. Die Türe, hinter der sie auf uns wartet, steht jetzt schon einen Spalt offen. Und was Geriatrie auf dem Mond betrifft, für viele von uns ist kein Preis zu hoch und keine Mühe zu groß, sich das Leben zu verlängern. Es ist möglich, daß geringe Schwerkraft (auf dem Mond ein Sechstel der Erdschwerkraft) nicht unser Leben verlängert, aber es ist nicht ausgeschlossen  wir wissen es noch nicht. Sicherlich aber wird sie jene Jahre erträglicher gestalten, in denen es zur Bürde wird, seinen eigenen Körper herumzuschleppen oder in denen wir zu einem Sauerstoffzelt Zuflucht nehmen müssen, um die Arbeit eines verbrauchten Herzens zu erleichtern.


  Gemessen an den Regeln der Prophetie ist eine solche Voraussage eher möglich als unmöglich.


  Und alle die Gegenstände und Apparate, die im vorhergehenden Abschnitt erwähnt wurden, sind Beispiele sehr vorsichtiger Prophezeiungen.


  Aber wie sehen diese Regeln aus, falls es sie überhaupt gibt? Schauen wir uns einmal das Diagramm hier an. Die ausgezogene Kurve zeigt die Ereignisse des vergangenen halben Jahrhunderts. Sie steht für viele Dinge  Energieverbrauch, Geschwindigkeit der Verkehrsmittel, Zahl der wissenschaftlichen und technischen Arbeiter, Fortschritte in der Nachrichtentechnik, jährlicher Reisedurchschnitt pro Person, neue Erkenntnisse in der Mathematik  ganz allgemein: die ansteigende Kurve unseres Wissens und unserer Fähigkeiten. Nennen wir sie die Kurve der Errungenschaften des Menschen.
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  1900 jetzt 2000


  


  Wie kann man diese Kurve auf korrekte Art und Weise in die Zukunft projizieren? Obwohl alles dagegenspricht, herrscht eine gewisse starrköpfige Tendenz vor, sie entlang der gepunkteten Linie l zu projizieren, so wie der Patentamtangestellte vor ungefähr hundert Jahren, der seinen Beruf an den Nagel hing, ›weil alles schon erfunden worden ist‹. Selbst jene Leute, die ein Absinken nicht sofort erwarten, glauben doch, daß die Kurve einmal einen Punkt abnehmender Erträge erreichen wird = gepunktete Linie 2.


  Kühne Geister sind bereit vorauszusagen, daß wir unser gegenwärtiges Maß des Fortschritts beibehalten werden  Linie 3, eine Tangente.


  Die richtige Methode jedoch, die Kurve weiterzuführen, ist in Linie 4 angedeutet, denn es gibt keinen Grund  weder in der Mathematik, den Wissenschaften noch in der Geschichte  zu erwarten, daß die Kurve flacher wird oder einen Punkt abnehmender Erträge erreicht oder sogar nur als Tangente weiter verläuft. Nach unseren heutigen Erkenntnissen gibt es nur eine einzige korrekte Projektion dieser Kurve in die Zukunft  nämlich, daß sie immer steiler wird und so unbegrenzt weiterläuft.


  Die schüchternen Voraussagen, die weiter oben in diesem Artikel gewagt wurden, gehören tatsächlich mehr zur Kurve l, oder höchstens zu 2. Wir können damit rechnen, daß in den nächsten fünfzig Jahren Veränderungen eintreten, die achtmal größer und einschneidender sein werden als die in der vergangenen Jahrhunderthälfte.


  Das Zeitalter der Wissenschaft hat noch nicht begonnen.


  AXIOM: Ein ›Neun-Tage-Wunder‹ wird am zehnten Tag als selbstverständlich hingenommen.


  AXIOM: Eine Voraussage, wie sie der gesunde Menschenverstand suggeriert, fällt meist viel zu vorsichtig aus, um wirklich einzutreffen.


  AXIOM: Je kühner eine Voraussage ist, desto wahrscheinlicher ist es, daß sie eintrifft.


  Wagen wir also einmal ein paar Voraussagen der Zukunft, Einige davon werden sich sicher als falsch herausstellen, aber zu vorsichtige Prophezeiungen sind ganz bestimmt falsch.


  Die interplanetarische Raumfahrt wartet vor unserer Haustür, und wir können sie haben, wenn wir nur dafür bezahlen wollen.


  Empfängnisverhütungsmittel und neue Heilverfahren werden das Verhältnis der Geschlechter zueinander in einem derartigen Umfang umgestalten, daß unsere gesamte soziale und wirtschaftliche Struktur dadurch verwandelt wird.


  Die wichtigste militärische Erkenntnis unserer Zeit ist die, daß es keine Möglichkeit gibt, einem Angriff aus dem Weltraum zu begegnen.


  


  4. In fünfzehn Jahren wird die heutige Wohnraumknappheit durch einen ›Durchbruch‹ neuer Techniken beseitigt werden, die jedes augenblicklich stehende Haus so veraltet erscheinen lassen, wie jetzt die kleinen Häuschen mit dem Herzen in der Tür, soweit es sie überhaupt noch gibt. Bis dahin wird allerdings der Wohnraummangel immer größer werden.


  


  5. Ab und zu werden wir alle einmal ein bißchen hungern müssen.


  


  6. Der Kult des Unechten in der Kunst wird verschwinden. Die sogenannte ›moderne Kunst‹ wird nur noch ein Diskussionsthema für Psychiater sein.


  


  7. Freud wird als vorwissenschaftlicher, intuitiver Pionier klassifiziert werden, und die Psychoanalyse wird allmählich durch eine immer umfangreicher werdende ›operative Psychologie‹ ersetzt werden, die auf wissenschaftlichen Methoden und gewissen Annahmen beruht.


  


  8. Krebs, Schnupfen und Zahnverfall werden besiegt werden. Das revolutionäre neue Problem in der medizinischen Forschung wird die Suche nach einer Möglichkeit sein, eine Regeneration beim Menschen herbeizuführen, d. h. einem Menschen zu ermöglichen, ein neues Bein wachsen zu lassen, statt ihm eine künstliche Prothese zu verpassen.


  


  9. Um die kommende Jahrhundertwende wird der Mensch das Sonnensystem erforscht haben, und das erste Schiff wird im Bau sein, mit dem der nächste Stern erreicht werden soll.


  


  10. Unser Taschentelefon wird klein genug sein, um in eine Jackentasche hineinzupassen. Das Haustelefon wird Anrufe notieren, einfache Fragen beantworten und außerdem mit einem Fernsehschirm ausgestattet sein.


  


  11. Intelligentes Leben irgendeiner Art wird auf dem Mars gefunden werden.


  


  12. Tausend Kilometer in einer Stunde zu einem Preis von einem oder zwei Pfennig pro Kilometer wird als selbstverständlich gelten. Kurze Strecken werden in Untergrundbahnen zurückgelegt werden.


  13. Eines der Hauptforschungsgebiete der angewandten Physik wird die Beherrschung der Schwerkraft sein.


  


  14. Wir werden in der nächsten voraussehbaren Zukunft noch keinen Weltstaat bekommen.


  


  15. In den Vereinigten Staaten wird die größere Ortsungebundenheit der Bevölkerung einen Großteil das Wahlrecht kosten.


  


  16. Alle Luftfahrzeuge werden durch ein gigantisches Radar-netz kontrolliert werden, das wiederum unter der Kontrolle eines riesigen Elektronengehirns steht.


  


  17. Fisch und Hefe werden unsere Hauptnahrungsquellen werden. Rindfleisch wird zur seltenen Delikatesse, Lamm- und Hammelfleisch wird verschwinden, da Schafe Weideland zerstören.


  


  18. Die Menschheit wird sich nicht selbst zerstören, noch wird unsere ›Zivilisation‹ ausgelöscht werden. Hier ein paar Dinge, die wir  wenn überhaupt  jedenfalls nicht so bald bekommen werden:


  Reisen durch die Zeit.


  Reisen schneller als die Lichtgeschwindigkeit.


  Telepathische Kontrolle und Kontrolle durch andere parapsychologische Phänomene.


  ›Radio‹-Übertragung von Materie.


  Roboter, die wie Menschen aussehen und wie Menschen reagieren.


  Erschaffung von Leben im Laboratorium.


  Wirkliches Verständnis des Denkvorgangs, und überhaupt, was ›Denken‹ ist und in welchem Verhältnis es zur Materie steht. Wissenschaftlicher Nachweis eines Lebens nach dem Tode. Ewigen Frieden.


  NEUE Apparate und technische Gegenstände vorauszusagen, ist ein Trick, den jeder lernen kann, aber nur ein Narr wird versuchen, Einzelheiten zukünftiger Ereignisse zu prophezeien (außer natürlich in fiktiver Form). Es gibt zu viele Unbekannte, und keine Technik kann sie integrieren und zusammenfassen, selbst wenn sie bekannt wären.


  Selbst eine Vorhersage über allgemeine technologische Trends zu wagen, wird heutzutage immer schwieriger. Auf Gebieten, auf denen vor dem zweiten Weltkrieg ein einziger Mann öffentlich arbeitete, arbeiten jetzt zehn oder vielleicht hundert im Geheimen. Möglicherweise gibt es heute in den USA sechs Leute, die ein zutreffendes Bild über das haben, was sich momentan in der Wissenschaft tut. Vielleicht aber auch gibt es keinen einzigen.


  Das in sich selbst ist ein bezeichnender Trend. Viele führende Wissenschaftler des Westens betrachten dies als einen genauso schädlichen und hinderlichen Faktor, wie es das Dogma des Lysenkoismus für die russische Technologie ist. Trotzdem gibt es einige deutliche Entwicklungstendenzen, die  das ist über alle Zweifel erhaben  das kommende Jahrhundert unbeschreiblich produktiver und interessanter gestalten werden als die Jahre, die wir gerade hinter uns haben. Unter ihnen sind:


  Kybernetik: Das Studium der Nachrichtentechnik (Kommunikation) und der Steuerung von Mechanismen und Organismen. Hier hinein fällt, beispielsweise, das Gebiet der mechanischen und elektronischen Gehirne  es ist jedoch nur ein Teil der Kybernetik. (Diese Gehirne stellen einen Faktor dar, der den technischen Fortschritt auf eine Weise beschleunigen wird, wie es bisher nur ein Krieg vermochte.)


  Semantik: Ein Gebiet, das sich ausschließlich mit der Definition von Wörtern zu befassen scheint. Dem ist nicht so. Es ist ein Frontalangriff auf die Erkenntnislehre  das heißt, wie wir wissen, was wir wissen, ein Thema, das vormals nur weltfremde Philosophen interessierte.


  Biochemie: Forschungsarbeiten über die Natur des Protoplasmas und die Chemie der Enzyme, der Viren usw. geben uns Hoffnung, daß wir nicht nur die Krankheiten an sich besiegen, sondern eines Tages vielleicht auch das Geheimnis des Lebens entschleiern werden. Damit und mit Hilfe elektronischer Steuergeräte und radioaktiver Isotope wird es uns im Laufe der Zeit möglich sein, die Chemie zu einer Wissenschaft zu erheben. Im Augenblick ist die Chemie noch keine Wissenschaft, sondern ein Dschungel. Wir wissen, daß das chemische Verhalten der Stoffe von der Anzahl der Elektronen im Atom abhängt und daß physikalische und chemische Eigenschaften der Elemente dem periodischen System folgen. Viel mehr aber wissen wir nicht, außer durch Herumexperimentieren, trotz der Größe und Bedeutung der chemischen Industrie. Wenn die Chemie erst einmal eine Wissenschaft ist, werden mathematische Chemiker in der Lage sein, neue Stoffe zu entwerfen, ihre Eigenschaften vorauszusagen und ihren Kollegen anzugeben, wie sie hergestellt werden können  ohne jemals ein Laboratorium zu betreten. Bis dahin ist es aber noch lange hin.


  Atomphysik: Noch gilt es herauszufinden, was für ein Ding so ein Atom überhaupt ist und woher die Kräfte kommen, die in ihm wirken. Atomkraft? Ja, wir werden sie haben, und sogar handlich verpackt  wenn wir erst einmal den Atomkern verstehen. Das Gebiet der Radioisotope allein ist größer als das gesamte Gebiet der Wissenschaft im Jahre 1900. Bevor wir die Probleme der Atomphysik endgültig gelöst haben, werden wir vielleicht auch noch herausbekommen, welche Gestalt das Universum hat, und warum es gerade so aussieht. Nicht zu vergessen die gigantischen unbekannten Gebiete, wie zum Beispiel ???


  Einige Physiker gebrauchen jetzt schon verschiedene Zeitskalen, so die T-Skala und die tau-Skala. Drei Milliarden Jahre auf der einen Skala können dem Bruchteil einer Sekunde auf der anderen Skala entsprechen  und doch können sowohl Sie wie ihr Küchenherd von beiden betroffen werden.


  Aus diesen Gründen müssen wir darauf bestehen, daß das Zeitalter der Wissenschaft noch nicht begonnen hat.


  Die größte Krise, der wir nun gegenüberstehen, betrifft nicht Rußland oder die Atombombe, nicht die Korrumpierung der Regierungssysteme, nicht Hunger oder die Moral unserer Jugend. Es ist die Krise in der Organisation und Korrelation der einzelnen Wissenschaften untereinander, die uns momentan noch einen bequemen Zugang zu dem bis jetzt angesammelten menschlichen Wissen verwehrt. Wir besitzen ein ungeheuer umfangreiches ›Lexikon‹, dessen Inhalt noch nicht einmal in alphabetischer Reihenfolge geordnet ist. Unsere ›Karteikarten‹ liegen wild durcheinander auf dem Fußboden herum. Die von uns gesuchten Antworten mögen irgendwo in den Haufen liegen, aber es kann ein ganzes Leben dauern, bis wir zwei schon bekannte Tatsachen ausfindig gemacht, sie nebeneinander gelegt und daraus eine dritte Tatsache gewonnen haben, die wir dringend benötigen.


  Nennen wir diese Krise die ›Krise des Bibliothekars‹.


  Wir brauchen einen neuen ›Spezialisten‹, der jedoch kein Spezialist im üblichen Sinne, sondern ein Synthetiker sein muß. Wir brauchen eine neue Wissenschaft, die als Sekretär für alle anderen Wissenschaften fungiert.


  Wahrsager können sich eine treue Stammkundschaft heranziehen, indem sie nur das prophezeien, was der Kunde hören möchte  es kommt nicht darauf an, ob die Voraussage dann auch eintrifft. Umgekehrt werden die Meteorologen oft für das schlechte Wetter verantwortlich gemacht, das sie voraussagen.


  Also halten Sie sich fest.


  Um 1900 trübte mir ein kleines Wölkchen den Horizont  aber was sie verbarg, das war die Panik des Jahres 1907, der erste Weltkrieg, das Chaos danach, die Depression, Faschismus, der zweite Weltkrieg, die Atombombe und der Kalte Krieg.


  Die unmittelbare Zukunft wird die stürmischste und grausamste Periode in der langen und harten Geschichte der Menschheit sein. Sie wird vermutlich den schlimmsten aller Weltkriege mit sich bringen, und selbst wenn wir von dieser fürchterlichen Drohung verschont bleiben, ist es gewiß, daß wir einige Zeit nirgends Sicherheit und Frieden finden werden, außer der Sicherheit und dem Frieden in uns selbst.


  ABER wie steht es mit dem Bild, das wir von dem häuslichen Luxus und Frieden für Herrn und Frau Mittelstand im Jahre 2000 zeichneten?


  Sie überstanden es. Sie überlebten. Was wir Ihnen in Aussicht stellen, braucht Sie nicht bange machen, nicht, nachdem Sie und Ihre Vorfahren unzählige Kriege durchgemacht und Feuer- und Bombenregen überlebt haben. Sie und ich, wir sind noch da, weil wir das Erbgut unzähliger Vorfahren in uns tragen, die gegen den Tod in allen seinen Arten gekämpft und den Kampf gewonnen haben. Wir sind zäh. Wir werden auch das überleben. Die meisten jedenfalls.


  Die ersten Geplänkel haben wir hinter uns. Die Hauptsache kommt noch.


  Aber es ist nichts für Muttersöhnchen.


  Der immer heftiger werdende Wind wird nicht alles zerstören, noch wird das Zeitalter der Wissenschaft das unterste zu oberst kehren. Lange, nachdem die ersten Sternenschiffe auf ihrer Fahrt ins Unbekannte die Erde verlassen haben, wird es immer noch Elendsviertel geben, Stierkämpfe in Spanien und zweifellos die traditionelle Teestunde der Engländer.


  Lassen wir uns überraschen.


  


  DIE RAUMSCHIFF FALLE

  


  CLIFFORD D. SIMAK

  


  (Illustriert von SIBLEY)


  


  Etwas, das man diesem Planeten nicht vorwerfen konnte, war Mangel an Gastfreundschaft. Jedesmal, wenn er Besuch bekam wollte er ihn dabehalten  und zwar für immer!


  I.


  SIE glaubten, das Geheimnis enträtselt zu haben. Sie hatten ein paar scharfsinnige Überlegungen angestellt, die entsprechenden Schlüsse gezogen  aber sicher waren sie sich ihrer Sache nicht.
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  Es war dies zwar nicht die Art, in der üblicherweise eine Abteilung des Vermessungsdienstes ihre Arbeit tat. Für gewöhnlich griffen sie sich ein Problem, schüttelten es kräftig durch und ließen nicht locker, bis sie herausgeholt hatten, was herauszuholen war, und konnten abschließend immer mit einer eindrucksvollen Liste von Tatsachen aufwarten.


  Hier jedoch gab es keine einzige greifbare Tatsache außer der einen, die selbst einem zwölfjährigen Kind als solche erschienen wäre.


  Commander Ira Warren machte sich dementsprechende Sorgen, und er äußerte sich auch in diesem Sinne, als er sich mit Schlappohr Brady, dem Schiffskoch und etwas anrüchigen Kumpan seiner Jugendzeit, unterhielt. Die beiden fuhren jetzt schon seit mehr als dreißig Jahren zusammen und konnten, während sie an entgegengesetzten Enden der Rangliste standen, sich gegenseitig doch Dinge sagen, die sie keinem anderen an Bord sagen konnten oder einem anderen Mann hätten erlauben können zu sagen.


  »Schlappohr«, sagte Warren, »ich mach' mir Sorgen.«


  »Du machst dir immer Sorgen«, gab Schlappohr zurück. »Das gehört nun mal zu deinem Job.«


  »Diese Sache mit dem Schrottplatz…«


  »Du wolltest schließlich was werden«, sagte Schlappohr, »und ich hab' dir gesagt, was dann passieren würde. Ich hab' dich gewarnt. Autorität  das heißt Verantwortung, und das heißt Sorgen. Damit mußt du dich abfinden. Hm, also es geht am diese Schrottplatz-Geschichte? Ich hab' da noch irgendwo eine Flasche stehen. Wie wär's denn, mit einem kleinen Schluck?«


  WARREN wies den Gedanken weit von sich. »Eines Tages werde ich es dir schon mal besorgen. Ich kann mir nicht denken, wo du das Zeug immer versteckt hältst, aber auf jeder Fahrt…«


  »Aber, Ira! Nun reg dich bloß nicht unnütz auf.«


  »Aber auf jeder Fahrt schleppst du genug totes Gewicht an Alkohol mit, um immer halb beduselt herumlaufen zu können.« »Es ist Gepäck«, meinte Schlappohr störrisch. »Schließlich darf man doch wohl sein Reisegepäck mitnehmen. Ich hab' sonst nicht viel anderes. Ich bringe eben meine Getränke mit.«


  »Eines Tages«, sagte Warren wild, »wirst du erleben, daß man dich deshalb fünf Lichtjahre von Nirgendwo aus dem Schiff hinauswirft.«


  Die Drohung war nicht neu und konnte deshalb Schlappohr auch nicht weiter aufregen.


  »Diese Sorgen machen dich noch ganz krank«, sagte Schlappohr, »und sie bringen dich auch nicht weiter.«


  »Aber unser wissenschaftliches Team hat versagt«, widersprach Warren. »Begreifst du denn nicht, was das heißt? Zum erstenmal in mehr als hundert Jahren Vermessungsarbeit haben wir Anzeichen gefunden, die darauf hindeuten, daß noch eine andere Rasse außer der menschlichen die Raumfahrt kennt. Und wir wissen nichts darüber. Aber wir sollten es. Bei der Menge des Plunders, der da draußen herumliegt, sollten wir inzwischen ein dickes Buch darüber schreiben können.«


  Schlappohr spuckte verächtlich aus. »Du meinst, diese Wissenschaftler sollten es.«


  Auf die Art und Weise, wie er ›Wissenschaftler‹ aussprach, klang es wie ein unanständiges Wort.


  »Die sind schon in Ordnung«, sagte Warren. »Die besten, die es gibt.«


  »Erinnerst du dich noch an die alten Tage, Ira?«, fragte Schlappohr. »Damals, als du noch ein kleiner Leutnant warst und wir uns ab und zu einen hinter die Binde gossen und…«


  »Was hat das mit dieser Sache zu tun.«


  »Damals hatten wir noch richtige Männer an Bord. Wir haben uns einen Knüppel gegriffen, uns ein paar Eingeborene geschnappt und ihnen mit dem Knüppel ein bißchen nachgeholfen. Und auf diese Weise haben wir in ein paar Stunden mehr in Erfahrung gebracht als diese Wissenschaftler mit ihren Methoden in einem Monat.«


  »Du übersiehst eine Kleinigkeit«, sagte Warren. »Hier gibt es keine Eingeborenen.«


  Tatsache war, daß es auf diesem Planeten weder Eingeborene gab noch sonst was zu holen war. Es war ein ausgesprochen armseliger Planet, und er würde auch die nächste Milliarde Jahre nicht viel ansehnlicher werden. Verständlicherweise war der Vermessungsdienst nicht allzusehr an Planeten interessiert, die erst in einer Milliarde Jahren etwas darstellen würden.


  Seine Oberfläche bestand zum größten Teil aus gewachsenem Fels und herumliegenden Gesteinstrümmern. Während der letzten halben Million Jahre waren die ersten primitiven Pflanzen aufgetaucht. Moose und Flechten füllten die Felsspalten und krochen über das Gestein, aber davon abgesehen schien kein anderes Leben vorhanden zu sein. Obwohl, um genau zu sein, man dessen nicht sicher sein konnte, denn keiner hatte sich eingehender für den Planeten interessiert. Sie hatten ihn weder genauer untersucht noch nach Leben geforscht. Dafür war jedermann viel zu sehr an dem Schrottplatz interessiert gewesen.


  Ursprünglich hatten sie nicht einmal die Absicht gehabt, hier zu landen. Sie hatten den Planeten umkreist, die üblichem Messungen vorgenommen und die üblichen Angaben in das Logbuch eingetragen.


  Dann hatte jemand, der hinter einem Teleskop saß, den Schrottplatz entdeckt, und sie waren gelandet, um ihn sich näher anzusehen, und hatten ein Vexierspiel vorgefunden, das sie fast an den Rand des Wahnsinns trieb.


  SIE hatten die Stelle Schrottplatz getauft, und etwas anderes war sie auch nicht. Ringsherum verstreut lag ein Haufen Zeug, das allem Anschein nach Maschinenteile waren, obwohl niemand etwas Bestimmtes sagen konnte. Pollard, der Ingenieur, war über der Aufgabe, einige von ihnen zusammenzubauen, bald verrückt geworden. Schließlich hatte er drei davon irgendwie zusammenbekommen, aber klüger war er dadurch auch nicht geworden. Deshalb wollte er sie wieder auseinandernehmen, schon um zu sehen, wie er sie zusammenbekommen hatte. Er bekam sie nicht wieder auseinander. Das war der Moment, wo Pollards Nerven mit ihm durchgingen.


  Die Maschinenteile, falls sie wirklich Maschinenteile waren, lagen in der ganzen Gegend umher, so als hätte sie etwas oder jemand einfach weggeworfen, ohne sich darum zu kümmern, wohin sie fielen. An einer Stelle des Platzes jedoch lag ein Haufen anderer Sachen, alle fein säuberlich aufgestapelt, und schon dem flüchtigen Betrachter mußte offenbar sein, daß er es hier mit einem Vorratslager zu tun hatte.


  Darunter befand sich, was aller Wahrscheinlichkeit Lebensmittel waren, obgleich es seltsame Lebensmittel waren (falls das wirklich zutraf), und merkwürdig geformte Kunststoffflaschen, die eine giftige Flüssigkeit enthielten, und andere Sachen aus einer Art Stoff, die vielleicht Kleider darstellten, obwohl es einem überrieselte, wenn man sich vorzustellen versuchte, welche Art von Wesen wohl solche Kleidung tragen würden, und Bündel von Metallstangen, die von einer Art Magnetkraft zusammengehalten wurden statt von Drähten, die ein Mensch benutzt hätte, um sie zu Bündeln zu schnüren. Und dann noch eine Anzahl Gegenstände, für die es überhaupt keinen Namen gab.


  »Sie hätten die Lösung finden sollen«, sagte Warren. »Sie haben noch viel härtere Nüsse geknackt als diese da. In diesem Monat, den wir jetzt schon hier sind, hätten sie den Motor in Gang setzen müssen.«


  »Falls es ein Motor ist«, machte ihn Schlappohr aufmerksam.


  »Was soll es denn sonst sein?«


  »Du redest schon genau wie die daher. Such dir was, wenn du nicht erklären kannst, denk dir aber nichtsdestoweniger eine schöne Erklärung aus, und wenn dir jemand mit Zweifeln kommt, dann frag, was soll es denn sonst sein. Aber das ist kein Beweis, Ira.«


  »Da hast du recht, Schlappohr«, gab Warren zu. »Es ist tatsächlich kein Beweis, und gerade das macht mir eben Sorgen. Wir bezweifeln in keiner Weise, daß der Trödelkram da draußen ein Raumschiffmotor ist, aber wir haben keinen Beweis.«


  »Kein Mensch wird wohl sein Schiff landen«, sagte Schlappohr verdrießlich, »um den Schiffsmotor herauszureißen und wegzuschmeißen. Wenn sie das getan hätten, dann müßte auch das Schiff noch da sein.«


  »Aber wenn es das nicht ist«, sagte Warren gequält, »was soll es denn dann sein?«»Woher soll ich das wissen? Ich bin nicht mal neugierig, ich werd' mich hüten, mir unnötig Kopfschmerzen zu machen.«


  Er stand auf und machte einen Schritt auf die Tür zu.


  »Na, was war's mit der Flasche, Ira?«


  »Nein, danke«, sagte Warren.


  Er blieb sitzen und lauschte Schlappohrs Schritten, die die Treppe hinunterklapperten.


  II.


  KENNETH Spencer, der Fremdpsychologe, kam in die Kabine und ließ sich in den Stuhl sinken, in dem vorher Schlappohr gesessen hatte. »Wir sind endlich fertig«, sagte er.


  »Sie sind nicht fertig«, sagte Warren. »Sie haben noch nicht einmal angefangen.«


  »Wir haben getan, was wir konnten.«


  Warren knurrte nur.


  »Wir haben alle möglichen Versuche angestellt«, sagte Spencer. »Wir haben ein ganzes Buch voller Analysen. Wir haben jeden Teil in allen Einzelheiten fotografiert. Wir haben alles schwarz auf weiß  in Diagrammen, Notizen…«


  »Dann sagen Sie mir eines. Was ist das Zeug da draußen?«


  »Es ist ein Raumschiffmotor.«


  »Wenn es ein Motor ist«, sagte Warren, »warum bauen wir ihn dann nicht zusammen? Lassen Sie uns herausfinden, wie er arbeitet und was für eine Art von Intelligenz ihn mit größter Wahrscheinlichkeit konstruiert haben kann.«


  »Wir haben es ja schon versucht«, antwortete Spencer. »Wir alle haben es versucht. Einige von uns besaßen nicht das dazu nötige Spezialwissen, aber sie taten trotzdem ihr Bestes. Sie halfen denen, die es hatten.«


  »Ich weiß, wie hart Sie gearbeitet haben.«


  Und sie hatten wirklich hart gearbeitet, hatten sich nur ab und zu ein paar Stunden Schlaf abgestohlen, und gegessen hatte jeder nur so nebenbei, wenn er gerade Zeit fand.


  »Wir haben es eben mit fremden Intelligenzen und ihrer Auffassung von Mechanik zu tun«, sagte Spencer.


  »Wir befassen uns schließlich nicht zum erstenmal mit fremden Begriffsvorstellungen«, erinnerte ihn Warren. »Fremdökonomie und Fremdreligionen und Fremdpsychologie…«


  »Dieser Fall liegt eben anders.«


  »Nicht so sehr anders. Nehmen Sie Pollard, zum Beispiel. Er ist der Mann, auf den es in diesem Fall hauptsächlich ankommt. Würden Sie nicht auch sagen, daß Pollard die Lösung hätte finden müssen?«


  »Wenn es überhaupt eine Lösung gibt, dann ist Pollard Ihr Mann. Er hat alles  die theoretischen Kenntnisse, die Erfahrung und Phantasie.«


  »Sie glauben also, wir sollten es aufgeben?« fragte Warren. »Um mir das zu sagen, sind Sie doch gekommen, nicht wahr? Sie sind der Meinung, daß wir hier nur noch unsere Zeit verschwenden, wie?«


  »Ja, das ist allerdings meine Meinung«, kam die Bestätigung.


  »Also schön«, sagte Warren. »Wenn Sie es sagen, dann bleibt mir nichts übrig, als es zu akzeptieren. Wir starten nach, dem Abendessen. Ich werde Schlappohr sagen, daß er uns einen Festschmaus herrichtet. Damit wir unseren Erfolg feiern können.«


  »Das brauchen Sie uns nicht ausdrücklich unter die Nase zu reiben«, beschwerte sich Spencer. »Wir sind gewiß nicht stolz auf unseren Erfolg.«


  Warren drückte sich aus seinem Sessel hoch.


  »Ich gehe jetzt runter und sage Mac, daß er seine Motoren anheizen soll. Auf dem Wege werde ich gleich Schlappohr Bescheid sagen.«


  Spencer sagte: »Ich mach' mir Sorgen, Warren.«


  »Die mach' ich mir auch. Und worüber machen Sie sich welche?«


  »Wer sind diese Wesen, diese Leute mit diesem anderen Raumschiff? Das ist der erste Hinweis auf eine, andere raumfahrende Rasse, den wir hier bekommen haben. Und was ist ihnen hier passiert?«


  »Bange?«


  »Ja. Sie nicht?«


  »Noch nicht«, sagte Warren. »Ich werde es vermutlich sein, wenn ich erst einmal Zeit finde, alles richtig zu überdenken.«


  III.


  ER fand Mac in seiner Koje. Mac schmauchte seine schwarze Pfeife und blätterte in seiner mit Eselsohren verzierten Bibel herum.


  »Gute Nachrichten«, sagte Warren.


  Mac legte das Buch hin und nahm seine Brille ab.


  »Es gibt nur eine einzige gute Nachricht, die Sie mir bringen können«, sagte er.


  »Das ist sie. Machen Sie alles klar. Wir fliegen ab.«


  »Wann, Sir? Was nicht heißt, daß es mir nicht schnell genug gehen kann.«


  »In ein paar Stunden oder so«, sagte Warren. »Wir essen noch zu Abend und verladen. Ich geb' Ihnen endgültig Bescheid.«


  Der Schiffsingenieur klappte seine Brille zusammen und verstaute sie in seiner Tasche. Dann klopfte er die Pfeife aus und klemmte sie sich wieder zwischen die Zähne.


  »Mir hat dieser Ort nie ganz behagt«, sagte er.


  »Das geht Ihnen überall so.«


  »Die Türme sind irgendwie unheimlich.«


  »Sie sind verrückt, Mac. Hier gibt es keine Türme.«


  »Ich bin mit den Jungens mal ein bißchen spazierengegangen«, sagte der Ingenieur. »Dabei fanden wir ein paar Türme.«


  »Felsformationen, vermutlich.«


  »Türme«, beharrte der Ingenieur eigensinnig.


  »Wenn ihr ein paar Türme gefunden habt«, sagte Warren inquisitorisch, »warum habt ihr das nicht gemeldet?«


  »Damit diese Wissenschaftler sich auch noch darauf stürzen und wir noch einen weiteren Monat hier festsitzen?«


  »Na ja, ist auch egal«, lenkte Warren ein. »Es sind wahrscheinlich gar keine Türme. Wer soll denn auf diesen gottverlassenen Planeten auch schon Türme bauen?«


  »Sie waren direkt unheimlich«, sagte Mac. »Sie sahen so düster aus. Und der Hauch von Tod und Verwesung lag über ihnen.«


  »Da spricht der Kelte aus Ihnen. Der alte abergläubische Kelte, der im Weltraum herumkutschiert und trotzdem noch immer an Feen und böse Geister glaubt. Der Geist des Mittelalters im Zeitalter der Wissenschaft.«


  Mac sagte: »Gehen Sie nur hin. Es wird Ihnen genauso gehen wie mir.«


  Sie schauten sich einen langen Augenblick wortlos an. Dann streckte Warren eine Hand aus und klopfte dem anderen sanft auf die Schulter.


  »Ich werde kein Wort über diese Türme verlauten lassen«, sagte er. »Und jetzt kümmern Sie sich um Ihre Maschinen.«


  IV.


  WARREN saß schweigend am oberen Ende der Tafel und hörte den Gesprächen der anderen zu.


  »Es war eine provisorische Arbeit«, sagte Clyne, der Physiker. »Sie haben eine Menge Zeug herausgerissen und dann ihr Triebwerk aus dem einen oder anderen Grunde überholt und umgebaut. Eine Menge von dem Zeug, das sie herausgerissen haben, haben sie dann nicht mehr gebraucht. Aus irgendeinem Grunde mußten sie ihre Motoren umbauen, und sie bauten sie einfacher, als sie vorher waren. Griffen auf die Grundgedanken zurück und verzichteten auf das Drumherum  Automatik und ähnliche Geräte. Aber das neue Triebwerk muß größer und unhandlicher gewesen sein als das alte. Das würde jedenfalls erklären, warum sie einen Teil ihrer Vorräte zurückgelassen haben.«


  »Aber«, fragte Dyer, der Chemiker, »was haben sie zu dem provisorischen Umbau hergenommen? Wo haben sie die Materialien herbekommen?«


  Briggs, der Metallurge, sagte: »Diese Gegend steckt voller Erz. Wenn der Planet nicht so abgelegen wäre, dann wäre es eine Goldgrube.«


  »Wir haben nichts entdeckt, was auf einen Erzabbau hingedeutet hätte«, gab Dyer zu bedenken. »Weder das noch Anzeichen einer Verarbeitung.«


  »Wir haben uns hier nicht allzu gründlich umgesehen«, sagte Clyne. »Nicht ausgeschlossen, daß sie ein paar Kilometer von hier gebuddelt haben, ohne daß wir je was davon zu sehen bekamen.«


  Spencer sagte: »Das ist der Fehler bei diesem ganzen Unternehmen hier. Wir arbeiten mit Annahmen, als wären es Tatsachen. Wenn sie wirklich ein paar neue Teile gießen mußten, dann könnte es vielleicht ganz nützlich sein, wenn wir ein bißchen mehr darüber in Erfahrung bringen würden.«


  »Das ändert die Sache auch nicht weitere«, sagte Clyne. »Die Grundtatsachen sind uns jedenfalls bekannt  ein Raumschiff machte eine Notlandung, die Maschinen wurden repariert, und dann flog es wieder ab.«


  Doc Spears am unteren Ende des Tisches schlug mit der Gabel auf seinen Teller.


  »Ihr wißt nicht einmal sicher«, sagte er, »daß es ein Raumschiff war. Immer dieselbe alte Leier. Ich höre sie mir jetzt schon seit Wochen an. Noch nie in meinem ganzen Leben habe ich so viel Geschäftigkeit und so wenig Resultate gesehen.«


  Jeder starrte ein wenig erstaunt zu Doc hinunter. Doc war normalerweise von sanfter Natur, kümmerte sich gewöhnlich nur wenig um das, was um ihn vorging, und begnügte sich mit seiner täglichen Runde durch das Schiff, auf der er hin und wieder einen gequetschten Daumen oder Halsschmerzen, oder sonst ein kleines Wehwehchen zu kurieren hatte. Alle an Bord hatten sich schon manchmal mit leichtem Unbehagen gefragt, was wohl passieren würde, wenn Doc mal mit einer schwierigen Sache, beispielsweise einer Operation, konfrontiert werden würde. Aber obwohl sie nicht viel Zutrauen in seine medizinischen Kenntnisse hatten, mochten sie ihn doch alle gut leiden, hauptsächlich wohl deshalb, weil er sich eben nicht in ihre Angelegenheiten einmischte.


  Und hier saß er nun und tat gerade das.


  Lang, der Nachrichtenoffizier, sagte: »Wir haben Spuren gefunden, Doc. Vergessen Sie das nicht. Spuren auf dem Felsboden. Die Art von Spuren, die nur ein landendes Raumschiff hinterlassen haben kann.«


  »Haben kann«, sagte Doc höhnisch.


  »Haben muß!«


  DOC schnaufte nur verächtlich durch die Nase und wandte sich wieder seinem Teller zu, wobei er den Kopf tief gesenkt hielt und völlig unparteilich einmal die Gabel und einmal das Messer benutzte, um sich die Speisen in den Mund zu schaufeln. Doc war berüchtigt wegen seiner Tischmanieren.


  »Ich hab' so ein Gefühl«, sagte Spencer, »als wären wir auf dem Holzweg, wenn wir uns die Sache nur als einfache Reparatur vorstellen. Nach der Anzahl der Teile zu schließen, die auf dem Schrottplatz herumliegen, möchte ich sagen, daß sie es notwendig fanden, eine völlige Neukonstruktion in Angriff zu nehmen, also einen ganz neuen Motor zu entwerfen, um hier wieder wegzukommen. Ich habe so das Gefühl, als ob die Teile da draußen das ganze Triebwerk und nicht nur einen Teil davon darstellen, und daß  wenn wir nur wüßten wie  wir sie zusammenbauen und einen kompletten Motor vor uns haben würden.«


  »Hab' ich ja versucht«, sagte Pollard.


  »So ganz leuchtet mir der Gedanke von einer völligen Neukonstruktion nicht ein«, meinte Clyne. »Das würde bedeuten, daß sie das Problem von einer ganz neuen Seite hätten angehen müssen, also neue Ideen, für deren Verwirklichung kein einziges Teilstück der ursprünglichen Maschine verwendet werden konnte. Eine solche Annahme würde zwar erklären, warum so viele Teile herumliegen, aber so etwas ist einfach nicht möglich. Wer auf einem so öden Planeten wie diesem notgelandet ist, macht sich nicht die Mühe, ein völlig neues Triebwerk zu erfinden und zu bauen. Da hält man sich an das, was man weiß.«


  Dyer sagte: »Und außerdem erhebt sich hier wieder die Frage, wo haben sie das nötige Material hergenommen.«


  »Und die Werkzeuge«, fügte Lang hinzu. »Woher sollten sie die Werkzeuge nehmen?«


  »Vermutlich haben sie eine Reparaturwerkstatt an Bord Ihres Schiffes gehabt«, sagte Spencer.


  »Für kleinere Reparaturen«, korrigierte ihn Lang. »Aber nicht die Art von Einrichtung, die man braucht, um einen völlig neuen Motor zu bauen.«


  »Was mir am meisten Kopfzerbrechen bereitet«, sagte Pollard, »das ist unsere absolute Unfähigkeit, auch nur einen einzigen Aspekt dieser Angelegenheit zu verstehen. Ich hab' versucht, diese Teile zusammenzupassen, ich hab' versucht, das Verhältnis der einzelnen Teile untereinander herauszubekommen  und es muß zwischen ihnen irgendein Verhältnis existieren, denn Teile, die nicht zusammengehören, würden überhaupt keinen Sinn ergeben. Endlich bekam ich auch drei davon zusammen, aber damit war ich auch schon am Ende meiner Weisheit angelangt. Als ich sie zusammenhatte, war ich nicht klüger als zuvor. Sie sagten mir einfach nichts. Und als ich versuchte, sie wieder auseinanderzunehmen, gelang mir nicht einmal das mehr. Man sollte doch denken, daß, wenn man schon mal etwas zusammenbekommen hat, man es auch wieder auseinander bekommen könnte, oder?«»Es war eben ein fremdes Schiff«, sagte Spencer, »von Fremden gebaut und von fremden Motoren angetrieben.«


  »Trotzdem«, sagte Pollard, »irgend etwas Gemeinsames sollte doch vorhanden sein, was wir auch als solches hätten erkennen können. Auf die eine oder die andere Art und Weise sollte ihr Triebwerk wenigstens nach einem dar Prinzipien gearbeitet haben, die für unsere Vorstellung von Mechanik gelten. Ein Motor ist im Grunde nichts anderes als ein Mechanismus, der Energie im Rohzustand aufnimmt, sie verwandelt und als gelenkte Energie wieder von sich gibt. Das ist der Zweck eines jeden Motors, gleichgültig, von welcher Rasse er nun konstruiert wird.«


  »Das Metall«, sagte Briggs, »ist eine uns völlig unbekannte Legierung, die aber auch in keiner Weise irgendwie einer der uns bekannten ähnelt. Es ist uns zwar gelungen, ihre Bestandteile zu bestimmen, aber die Formel  einmal aufs Papier gebracht  liest sich wie ein surrealistisches Dada-Gedicht. Eine solche Verbindung ist eine Unmöglichkeit, würde es jedenfalls auf der Erde sein. Sie enthält irgendein Geheimnis, das so verborgen ist, daß ich nicht einmal eine Vermutung äußern möchte.«


  Doc sagte vom Ende des Tisches: »Ich muß Ihnen zu Ihrer Bescheidenheit gratulieren, Mr. Briggs.«


  »Lassen Sie das, Doc«, befahl Warren in scharfem Ton und mischte sich zum erstenmal in das Gespräch ein.


  »Na, schön«, sagte Doc, »wenn Sie es wollen, Ira, dann lasse ich das.«


  V.


  WARREN stand vor dem Schiff und schaute über das Land. Der Abend verblaßte zur Nacht, und der Schrottplatz war jetzt nur noch ein grotesk geformter dunkler Schattenfleck auf dem Hügel.


  Einmal  und das war nicht so lange her  hatte hier ein anderes Schiff gestanden, nur wenige Meter von der Stelle entfernt, wo sein Schiff jetzt ruhte. Ein anderes Schiff  eine andere Rasse.


  Und irgend etwas war mit diesem Schiff geschehen, etwas, das die Wissenschaftler seines Schiffes ausfindig zu machen versucht hatten.


  Es war nicht nur eine einfache Reparatur gewesen, dessen war er sich sicher. Gleichgültig, wie auch die Meinung der anderen war, es war beträchtlich mehr gewesen.


  Sie hatten sich in irgendeiner Art von Notlage befunden, in einer Situation seltsamer Dringlichkeit. Sie hatten den Planeten in solcher Hast verlassen, daß sie dabei sogar auf die Mitnahme ihrer Vorräte verzichtet hatten. Kein Kommandant eines Raumschiffs  sei er ein Mensch oder ein Fremder  würde freiwillig einen Teil seiner Vorräte preisgeben, außer in einer Notlage, in der es um Tod oder Leben ging.


  Auch Nahrungsmittel befanden sich in dem Vorratsstapel  wenigstens hatte Dyer behauptet, daß es Nahrungsmittel wären, obwohl sie nicht so aussahen. Und dann die Kunststoffflaschen mit der giftigen Flüssigkeit, die  was sich nicht von der Hand weisen lies  vielleicht das Äquivalent eines irdischen Whiskys war. Und niemand  Mensch oder Fremder , so sagte sich Warren, läßt Lebensmittel und Whisky zurück, außer im äußersten Notfall.


  Er schritt langsam den Pfad entlang, den viele Füße zwischen dem Schiff und dem Schrottplatz ausgetreten hatten, und es wurde ihm bewußt, daß er in einer Stille ging, die genauso tief war wie die erhabene und schreckliche Stille des Weltraums. Hier gab es nichts, das den geringsten Laut verursachte. Hier gab es kein Leben außer den Moosen und Flechten und den anderen primitiven Pflanzen, die zwischen dem Felsgestein ihr Dasein fristeten. Später würde es sicher auch anderes Leben geben, denn der Planet besaß Luft und Wasser und Mineralien und die anderen Voraussetzungen für einen fruchtbaren Boden, und in einer weiteren Milliarde von Jahren vielleicht würde es hier von Leben wimmeln, das genauso komplex, war wie das auf der Erde.


  Aber eine Milliarde Jahre, dachte er, ist eine lange, lange Zeit.


  Er erreichte den Schrottplatz und schritt über den vertrauten Boden, wich hier und da den größeren Stücken aus, die als dunkle Schatten emporragten, stolperte ab und zu über die kleineren Teile, die die Dunkelheit unsichtbar machte.


  ALS er das zweite Mal stolperte, bückte er sich und hob den Gegenstand auf, über den er gestolpert war, und es war, das wußte er plötzlich, eines der Werkzeuge, die die fremde Rasse bei ihrer Flucht zurückgelassen hatte. Er konnte sie sich bildhaft vorstellen, wie sie ihre Werkzeuge fallen ließen und flohen, aber das Bild war etwas verschwommen. Er konnte sich nicht klarwerden, was für ein Aussehen er diesen Fremden verleihen sollte, und er konnte nicht erkennen, wovor sie geflohen waren.


  Er warf das Werkzeug in die Luft und fing es wieder auf. Es war leicht und handlich, und zweifellos besaß es irgendeinen Verwendungszweck, aber er wußte nicht welchen, konnte es nicht einmal ahnen. Und niemand konnte es ihm verraten. Hand oder Saugarm, Klaue oder Pfote  wie hatte das Glied wohl ausgesehen, das dieses Werkzeug umklammert hielt? Wie war der Geist wohl beschaffen, der es oder sie oder ihn lenkte?


  Er blieb stehen und beugte sich zurück und blickte empor zu den Sternen, die diesen Planeten beschienen und nicht die vertrauten Sterne seiner Kindheit waren.


  Weit draußen, dachte er, weit draußen. So weit draußen wie noch kein Mensch vor ihm.


  Ein Geräusch ließ ihn zusammenfahren, und er wandte sich um. Es war das Geräusch eiliger Füße, die den Pfad entlang gerannt kamen.


  »Warren!« schrie eine Stimme. »Warren! Wo sind Sie?«


  Furcht klang aus dieser Stimme, der wilde Klang des Entsetzens, das man auch in den Schreien eines verängstigten Kindes hört.


  »Warren!« ,


  »Hier!« rief Warren. »Hier bin ich. Ich komme.«


  Er setzte sich in Bewegung und hastete in großen Sätzen dem Mann entgegen, der im Dunkeln auf ihn zugelaufen kam.


  Der Mann wäre fast an ihm vorbeigerannt, hätte er nicht eine Hand ausgestreckt und ihn bei einer Schulter zu fangen bekommen.


  »Warren! Sind Sie das?«


  »Was ist los, Mac?« fragte Warren.


  »Ich kann… ich kann nicht… ich…«


  »Was ist passiert? Los, erzählen Sie schon. Was können Sie nicht, Mac?«


  Er spürte die zitternden Hände des Ingenieurs auf seinem Körper, die nach ihm tasteten, seine Jacke zu fassen bekamen und sich daran klammerten, als hätte er Angst, zu ertrinken.


  »Also los, also los«, drängte ihn Warren mit der Ungeduld der Beunruhigung.


  »Ich bekomme die Motoren nicht an, Sir«, sagte Mac.


  »Sie  was?«


  »Ich bekomme sie nicht an, Sir. Und auch keiner der anderen. Keiner von uns bekommt sie an, Sir.« »Die Motoren!« sagte Warren. Seine Unruhe wurde größer, wurde zur Angst. »Was ist mit den Motoren?«


  »Mit den Motoren ist nichts. Wir sind es, Sir. Wir können sie nicht anbekommen.«


  »Sprechen Sie endlich vernünftig, Mann. Warum können Sie es nicht?«


  »Wir wissen nicht mehr, wie. Wir haben vergessen, wie man die Motoren anläßt!«


  VI.


  WARREN knipste die Schreibtischlampe an und suchte unter den Büchern auf dem Regal.


  »Hier ist es ja, Mac«, sagte er. »Ich wußte, hier mußte es sein.«


  Er nahm das Buch herunter und schlug es auf. Hastig durchblätterte er die Seiten. Hinter ihm konnte er das angespannte, verängstigte Atmen des Ingenieurs hören.


  »Es ist schon in Ordnung, Mac. Es steht alles hier in dem Buch.«


  Er blätterte zu weit, mußte ein paar Seiten zurückschlagen, fand die Stelle und breitete dann das Buch unter der Lampe aus.


  »Jetzt also«, sagte er, »werden wir diese Motoren anbekommen. Hier steht es ja…«


  Er versuchte zu lesen und konnte es nicht.


  Er konnte die Wörter verstehen und die Symbole, aber die Summe der Wörter ergab wenig Sinn, und die Symbole überhaupt keinen.


  Er spürte, wie ihm der Schweiß ausbrach, seine Stirn herunterrann und sich in seinen Augenbrauen sammelte. Wie er seine Achselhöhlen benetzte und entlang seinen Rippen lief.


  »Was ist denn nun wieder los, Skipper?« fragte Mac. »Was haben Sie?«


  Warren merkte, wie sein Körper sein Äußerstes tat, um zittern zu können, und sich trotzdem nicht zu bewegen vermochte. Er war wie versteinert.


  »Das ist das Maschinen-Handbuch«, sagte er. Seine Stimme war völlig tonlos. »Hier steht alles drin, was man über sie wissen muß  wie sie arbeiten, wie man Schäden feststellt und repariert.«


  »Dann ist ja alles in Ordnung«, atmete Mac erleichtert auf.


  Warren klappte das Buch zu.


  »Nein, das ist es nicht, Mac. Ich habe die ganzen mathematischen Symbole vergessen und den größten Teil der Terminologie.«


  »Sie haben was?«


  »Ich kann das Buch nicht mehr lesen«, sagte Warren.


  VII.


  »DAS gibt es doch einfach nicht«, widersprach Spencer. »Das kann es nicht nur geben«, sagte Warren, »das hat es sogar schon gegeben. Ist etwa einer unter Ihnen, der das Buch lesen kann?«


  Er erhielt keine Antwort.


  »Wenn es einen gibt, der es kann«, forderte Warren sie auf, »dann soll er herkommen und es uns zeigen.«


  Clyne sagte leise: »Keiner von uns kann es lesen.«


  »Und doch«, verkündete Warren, »würde noch vor einer Stunde ein jeder von Ihnen  jeder einzelne von Ihnen  höchstwahrscheinlich um seinen Kopf gewettet haben, daß er  wenn nötig  die Motoren anlassen könnte, und wenn er nicht gewußt hätte, wie, dann hätte er zumindest das Handbuch zu Rate ziehen können.«


  »Das stimmt«, sagte Clyne. »Wir hätten um unseren Kopf gewettet. Noch vor einer Stunde. Es wäre eine Wette ohne jedes Risiko gewesen.«


  »Das glauben Sie«, sagte Warren. »Aber woher wissen Sie, wieviel Zeit schon vergangen ist, seit Sie das Handbuch nicht mehr lesen konnten?«


  »Natürlich kann man das nicht sagen«, war Clyne gezwungen zuzugeben.


  »Da ist noch etwas. Sie haben die Lösung des Schrottplatzproblems nicht gefunden. Sie glaubten, sie gefunden zu haben, aber in Wirklichkeit haben Sie es nicht. Und doch hätten Sie sie finden sollen. Sie wissen verteufelt gut, daß Sie sie hätten finden sollen.«


  Clyne erhob sich von seinem Stuhl. »Also jetzt hören Sie mal, Warren…«


  »Setzen Sie sich«, sagte Spencer.


  »Warren hat vollkommen recht. Wir haben sie nicht gefunden, und das wissen wir auch. Wir haben einfach geraten und das als Tatsache hingestellt. Und auch da hat Warren recht  wir hätten sie finden sollen.«


  Unter anderen Umständen, so dachte Warren, würden sie ihn wegen seiner Offenheit gehaßt haben, aber das ging jetzt nicht gut. Sie saßen einfach da, und er konnte ihnen ansehen, wie ihnen allmählich die Wahrheit dämmerte.


  Dyer sagte schließlich: »Sie meinen, wir haben versagt weil wir vergaßen  so wie Mac alles vergessen hat?«


  »Sie haben einige ihrer Fertigkeiten verloren«, antwortete Warren, »einige Ihrer Fertigkeiten und Kenntnisse, Sie haben genauso angestrengt gearbeitet wie sonst auch. Aber es kam nichts dabei heraus. Ohne es zu wissen, taten Sie nur so als ob. Sie besaßen einfach nicht mehr Ihre alten Kenntnisse und Fertigkeiten, das ist alles.«


  »Und jetzt?« fragte Lang.


  »Ich habe keine Ahnung.«


  »Das war es, was mit dem anderen Schiff passierte«, sagte Briggs mit Betonung.


  »Möglich«, gab ihm Warren mit weniger Überzeugung zurück.


  »Aber es gelang ihnen zu entkommen«, sagte Clyne.


  »Das wird uns auch gelingen«, versprach Warren. »Irgendwie.«


  VIII.


  DIE Mannschaft des anderen, des fremden Schiffes hatte offenbar auch alles vergessen. Aber irgendwie war es ihnen gelungen, zu entkommen  irgendwie hatten sie ihre Erinnerung wiedergefunden oder sich einfach gezwungen, sich zu erinnern. Aber wenn es nur darum ging, sich an Vergessenes wieder zu erinnern, warum hatten sie dann ihr Triebwerk umgebaut? Sie hätten genausogut ihr eigenes altes benutzen können.


  Warren lag auf seiner Koje und starrte in das Dunkel des Raums. Er wußte, daß kaum einen halben Meter über ihm sich eine Stahlplatte befand, aber er konnte sie nicht sehen. Und er wußte, daß es einen Weg gab, die Motoren in Gang zu bringen  einen einfachen Weg, sobald man ihn kannte oder sich an ihn erinnerte , aber auch diesen konnte er nicht sehen.


  Der Mensch sammelte Erfahrungen, bereicherte sein Wissen, erlebte Gefühlsregungen  und dann, im Laufe der Zeit, vergaß er die Erfahrungen, das Wissen, die Gefühle. Das Leben war ein einziges Vergessen. Erinnerungen gingen verloren, Wissen verblaßte und Kenntnisse wurden vergessen, aber es nahm Zeit in Anspruch. Das gab es einfach nicht, an einem Tag etwas zu wissen und es schon am nächsten Tag wieder vergessen zu haben.


  Aber hier auf dieser öden Welt war dieser Prozeß des Vergessens auf irgendeine unglaubliche Art und Weise beschleunigt worden. Auf der Erde dauerte es Jahre, bis man ein Erlebnis oder eine einmal erworbene Fertigkeit vergaß. Hier geschah das über Nacht.


  Er versuchte zu schlafen und konnte nicht. Dann gab er es auf, stand auf zog sich an und stieg die Treppe hinunter zur Schleuse und trat hinaus in die Nacht.


  Eine leise Stimme sagte: »Bist du das, Ira?« »Ja, Schlappohr. Ich konnte nicht einschlafen. Ich mach mir Sorgen.« »Du machst dir immer Sorgen«, sagte Schlappohr und rülpste. »Das ist bei dir schon zur Berufskrankheit geworden.« »Wir, sitzen in der Klemme, Schlappohr.«


  »Ich hab' Planeten gekannt«, sagte Schlappohr, »da wär's mir egal gewesen, wenn man mich dort ausgesetzt hätte, aber der hier gehört nicht dazu. Der hier, der ist wirklich und wahrhaftig der Hinterteil des Universums.«


  Sie standen nebeneinander in der Dunkelheit. Die fremden Sterne kreisten über ihnen, und der schweigende Planet verdämmerte hinter einem nebelhaften Horizont.


  »Irgend etwas stimmt hier nicht«, fuhr Schlappohr fort. »Ich kann's direkt riechen. Die Neunmalgescheiten drin im Schiff haben gesagt, es gäbe hier nichts, weil sie nichts finden konnten. Und in den Büchern, die sie lesen, steht, daß es auf einem Planeten aus Fels und Moos auch nicht viel geben kann. Aber ich, ich habe schon eine Menge Planeten gesehen. Ich hab' mich schon im Weltraum herumgetrieben, als die meisten von denen noch in Windeln lagen, und meine Nase sagt mir mehr über einen Planeten als ihre ganze Gescheitheit auf einem Haufen.«


  »Ich glaube, du hast recht«, bekannte Warren. »Ich hab' das gleiche Gefühl. Seit kurzem wenigstens. Vielleicht ist es auch nur deswegen, weil wir uns jetzt zu fürchten beginnen, daß wir es fühlen können.«


  »Ich hab's schon gespürt, bevor ich mich zu fürchten begann.«


  »Wir hätten uns eingehender umsehen sollen. Das war unser Fehler. Aber wir hatten soviel mit dem Schrottplatz zu tun, daß uns das einfach nicht eingefallen ist.«


  »Mac hat mal einen kleinen Spaziergang gemacht«, sagte Schlappohr. »Sagt, er hätte ein paar Türme gefunden.«


  »Das hat er mir auch erzählt.«


  »Mac war direkt ein bißchen weiß um die Nase, als er mir davon erzählte.«


  »Er erwähnte, daß ihm bei ihrem Anblick nicht ganz wohl zumute war.«


  »Wenn es irgendeine Stelle geben würde, wohin er sich verkriechen könnte, dann hatte er sich schon dorthin verkrochen.«


  »Morgen früh«, sagte Warren, »gehen wir los und .schauen uns diese Türme an.«


  IX.


  ES waren tatsächlich richtige Türme, acht Stück in einer Reihe nebeneinander, als wären sie Teil einer, langen Kette von Wachttürmen, die sich früher einmal über den ganzen Planeten gezogen hatte. Aber etwas war ihnen widerfahren und sie waren zusammengestürzt und vergangen, und nur diese acht waren übriggeblieben.


  Sie waren aus unbehauenen, roh übereinander geschichteten Felsplatten ohne jeden Mörtel gebaut. Kleinere Platten und Keile waren in die Zwischenräume gezwängt und verliehen der ganzen Konstruktion eine größere Standfestigkeit. Es waren Türme, wie eine primitive Rasse sie gebaut haben konnte, und sie sahen sehr alt aus. Am Fuß besaßen sie vielleicht einen Durchmesser von zwei Metern. Nach oben verjüngten sie sich leicht, und jeder von ihnen war gekrönt mit einem riesigen flachen Stein, auf dem, um ihn zu beschweren, noch ein Felsblock ruhte.


  Warren sagte zu Ellis: »Das ist Ihre Branche. Schauen Sie sich mal um.«


  Der kleine Archäologe gab keine Antwort. Er umschritt den am nächsten stehenden Turm, trat dann nahe heran und untersuchte ihn. Er stemmte seine Hände dagegen und tat so, als ob er die Absicht hätte, den Turm zu schütteln, aber der Turm rührte sich nicht.


  »Solide«, sagte er. »Solide gebaut und alt.«


  »Typ F-Kultur, würde ich sagen«, offerierte Spencer.


  »Vielleicht noch niedriger. Kein Versuch einer ästhetischen Wirkung, nackte Zweckmäßigkeit. Aber gute Arbeit.«


  Clyne sagte: »Wichtiger ist, was für einen Zweck er erfüllen sollte. Wozu hat man sie wohl gebaut?« »Silos«, sagte Spencer. »Eine Markierung«, widersprach Lang. »Eine Grenzmarkierung, oder für ein geheimes Versteck…« »Wir können es herausfinden«, sagte Warren. »Wir brauchen deswegen weder streiten noch herumraten, Wir brauchen nur den Felsblock da oben herunterwerfen, die Platte heben und hineinschauen.«


  Er trat auf den Turm zu und begann hochzuklettern.


  Es war nicht schwierig, denn es gab genügend Vertiefungen, um Händen und Füßen Halt zu geben.


  Dann war er oben.


  »Aufpassen da unten!« schrie er und stemmte sich gegen den Felsblock.


  Der Block wackelte ein wenig und fiel dann wieder zurück. Er nahm seine ganzen Kräfte zusammen und drückte noch einmal, und dieses Mal hatte er Erfolg. Der Stein stürzte hinunter, prallte auf den harten Boden auf und rollte immer schneller den Abhang hinab, wobei er gegen andere Gesteinsbrocken in seinem Wege prallte und tolle Luftsprünge vollführte.


  WARREN sagte: »Schmeißt mir ein Seil hoch. Ich schlinge es um die Platte, und dann können wir sie herunterziehen.«


  »Wir haben kein Seil«, sagte Clyne.


  »Dann soll einer zurück zum Schiff laufen und eins holen. Ich warte hier, bis er zurückkommt.«


  Briggs machte sich auf den Weg.


  Warren richtete sich auf. Von der Spitze des Turmes hatte er einen weiten Blick über das Land. Langsam drehte er sich im Kreise, während er die Gegend mit seinen Augen durchforschte.
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  Irgendwo in der Nähe, dachte er, mußten die Männer  nein, nicht die Männer, sondern die Wesen, die diese Türme gebaut hatten  ihre Wohnstätten gehabt haben. Im Umkreis von ein oder zwei Kilometern mußte vor Zeiten einmal eine Siedlung bestanden haben. Denn der Bau der Türme hatte Zeit gekostet, und das bedeutete, daß ihre Erbauer sich zumindest vorübergehend hier niedergelassen haben mußten.


  Aber es war nichts zu sehen  nichts außer sich endlos dehnenden Geröllfeldern und hochaufragenden gezackten Felsformationen und dem primitiven Pflanzenwuchs, der alles überzog.


  Wovon hatten sie gelebt? Warum waren sie hier gewesen? Was hatten sie hier zu schaffen gehabt? Was hatte sie hierher gelockt? Was würde sie hier gehalten haben?


  Er blieb abrupt stehen. Kaum glaubte er seinen Augen trauen zu können. Sorgfältig fuhr er mit seinen Blicken den Umrissen, nach und vergewisserte sich, daß es nicht das von einem fernen Geröllfeld reflektierte Licht war, das ihn narrte.


  Es konnte nicht sein, sagte er zu sich selbst. Es kann einfach nicht dreimal passieren. Er mußte sich täuschen.


  Er zog den Atem scharf durch die Zähne, hielt ihn an und wartete darauf, daß die Illusion sich in Nichts auflösen würde.


  Sie tat es nicht. Das Ding war dort und blieb dort.


  »Spencer« rief er. »Spencer, bitte kommen Sie doch mal rauf!«


  Er fuhr fort, zu seiner Entdeckung hinüberzustarren. Er hörte, wie Spencer den Turm heraufgekraxelt kam. Er streckte Ihm eine Hand entgegen und half ihm hoch.


  »Schauen Sie dorthin«, sagte Warren und deutete mit einem Finger. »Was sehen Sie dort?«


  »Ein Schiff!« rief Spencer. »Dort drüben steht ein Raumschiff!«


  X.


  DAS Raumschiff war alt, unvorstellbar alt. Es war ganz rot vor Rost; man konnte mit der Hand über seine Metallhaut streifen, und der Rost rieselte in dichten Flocken hernieder, und die Hand war ganz rot.


  Die Luftschleuse war früher einmal geschlossen gewesen, aber jemand hatte ein Loch hindurchgebrochen, ohne sie vorher zu öffnen, denn der Rahmen befand sich immer noch anOrt und Stelle, und nur durch die gezackte Öffnung konnte man in das Innere des Schiffes gelangen. Viele Meter weit um die Schleuse war der Boden mit dem Rot des Rostes gefärbt.


  Sie kletterten hinein. Drinnen war keine Spur von Rost zu sehen. Alles war noch heil und unversehrt, nur eine dünne Staubschicht bedeckte jede Oberfläche. Durch den Staub auf dem Fußboden lief eine Spur, die viele Füße hinterlasten haben mußten, und einzelne Fußspuren, wo deren Urheber beiseite getreten waren. Es waren fremde Fußspuren mit einer breiten Ferse und drei großen Zehen, ähnlich denen, die ein großer Laufvogel oder einer jener schon lange ausgestorbenen Dinosaurier hinterlassen würde.


  Die Spur führte durch das Schiff hinunter in den Maschinenraum, und dort stand der leere Sockel. Die Motoren waren verschwunden.


  »Auf diese Weise sind sie also weggekommen«, sagte Warren. »Die, die ihre Motoren herausgerissen haben. Sie holten sich die Motoren dieses Schiffes, bauten sie in ihr Schiff ein und flogen ab.«


  »Aber woher konnten sie wissen «, wendete Clyne ein.


  »Offensichtlich wußten sie es«, unterbrach ihn Warren unhöflich.


  Spencer sagte: »Sie müssen es gewesen sein. Dieses Schiff steht hier schon eine sehr lange Zeit  das sieht man an dem Rost. Und es war hermetisch verschlossen, weil im Innern kein Rost zu sehen ist. Das Loch wurde erst kürzlich durch die Schleuse gebrochen, und dann wurden die Motoren herausgeholt.«


  »Das bedeutet also«, sagte Lang, »daß sie tatsächlich ihre eigenen Motoren auf den Abfallhaufen warfen. Sie rissen sie heraus und bauten an ihre Stelle das Triebwerk dieses Schiffes ein.«


  »Aber warum?« fragte Clyne. »Warum mußten sie das tun?«


  »Weil«, sagte Spencer, »sie vergessen hatten, auf welche Weise sie ihre eigenen Motoren in Gang bringen konnten.«


  »Aber wenn sie das vergessen hatten, woher wußten sie dann, wie sie diese hier anbekommen konnten?«


  »JETZT hat er Sie«, sagte Dyer. »Die Frage können Sie wohl nicht beantworten.«


  »Nein, das stimmt«, sagte Warren achselzuckend. »Ich wünschte allerdings, ich könnte es, dann hätten wir auch die Lösung unseres Problems.«


  »Vor wie langer Zeit«, fragte Spencer, »schätzen Sie, ist dieses Schiff wohl hier gelandet? Wie lange würde der Rumpf eines Raumschiffes wohl brauchen, um so zu verrosten?«


  »Das läßt sich schwer sagen«, beantwortete Clyne seine Frage. »Das hängt von der verwendeten Metallart ab. Aber darauf können Sie sich verlassen  der Rumpf eines jeden Raumschiffes, egal welche Rasse es gebaut hat, wird aus dem widerstandsfähigsten Metall bestehen, das diese Rasse überhaupt herzustellen in der Lage ist.«


  »Tausend Jahre?« meinte Warren. »Ich weiß es nicht«, sagte Clyne. »Vielleicht tausend Jahre, vielleicht auch mehr. Schauen Sie sich diesen Staub hier an. Das ist alles, was von der organischen Substanz übriggeblieben ist, die sich einmal hier im Schiff befunden hat. Wenn die Wesen, die mit diesem Schiff ankamen, hier drin geblieben sind, dann befinden sie sich immer noch hier in der Form von Staub.«


  Warren versuchte nachzudenken, versuchte sich die chronologische Folge der Ereignisse klarzumachen.


  Vor tausend Jahren, oder vor Tausenden von Jahren, war hier ein Raumschiff gelandet und nicht wieder weggekommen.


  Dann war ein zweites Raumschiff gelandet, tausend oder Tausende von Jahren später, und auch das war nicht mehr fähig, den Planeten zu verlassen. Doch endlich war es entkommen, nachdem seine Mannschaft dieses Schiff hier seiner Motoren beraubt und sie an Stelle derjenigen installiert hatte, die das Schiff hergebracht hatten.


  Dann war Jahre oder Monate oder Tage später ein irdisches Vermessungsschiff gelandet und saß nun in der gleichen Falle.


  Es war zum Dableiben verdammt, weil die Männer, die es bemannten, vergessen hatten, wie seine Motoren in Gang gebracht wurden.


  Er drehte sich um und verließ den Maschinenraum, ohne sich weiter um die anderen zu kümmern, die ihm verblüfft nachsahen. Er folgte der Wegspur in dem Staub bis zu der aufgebrochenen Schleuse…


  Und dort, wenige Schritte von ihr entfernt, fand er Briggs, der auf dem Fußboden hockte und mit ausgestrecktem Zeigefinger Kringel in den Staub malte  Briggs, der zum Schiff zurückgegangen war, um ein Seil zu holen.


  »Briggs!« sagte Warren scharf. »Briggs, was tun Sie hier?«


  Briggs schaute auf mit leeren, lachenden Augen. »Geh weg«, sagte er.


  Dann fuhr er fort, seine Kringel zu malen.


  XI.


  DOC Spears sagte: »Briggs ist wieder zum Kind geworden. Sein Verstand ist momentan nicht größer als der eines einjährigen Kindes. Er kann sprechen, was wohl der einzige Unterschied zwischen ihm und einem wirklichen Kind ist. Aber sein Wortschatz ist beschränkt, und was er sagt, ist nicht sehr sinnvoll.«


  »Und wird sich dieser Zustand wieder bessern?« fragte Warten.


  »Das kann ich nicht sagen.«


  »Spencer hat sich ihn ja auch angeschaut. Was meint er?«


  »Spencer meint so Verschiedenes«, erklärte ihm Doc. »Im wesentlichen läuft es praktisch auf einen Totalverlust des Gedächtnisses hinaus.«


  »Und was können wir unternehmen?«


  »Ihn im Auge behalten. Aufpassen, daß er sich nicht weh tut.


  Nach einer Weile können wir es vielleicht mit Unterricht versuchen. Möglich, daß er sogar einige Dinge von selber wieder lernt. Irgend etwas ist ihm widerfahren. Ob das, was immer ihm sein Gedächtnis stahl, auch sein Hirn geschädigt hat, kann ich nicht sagen. Es scheint nicht der Fall zu sein, aber ohne eine Menge diagnostischer Hilfsmittel, die wir nicht zur Verfügung haben, ist es unmöglich, sich ein endgültige« Urteil zu bilden.«


  »Anzeichen einer Verletzung sind nicht zu finden?«


  »Aber auch nicht die kleinste Wunde«, sagte Doc. »Er ist nicht verletzt. Das heißt, nicht körperlich, Es ist nur sein Verstand, der Schaden gelitten hat. Vielleicht nicht mal sein Verstand  er hat eben nur sein Gedächtnis verloren.«


  »Amnesie? Gedächtnisschwund?«


  »Nein, nicht das. Wenn man darunter leidet, ist man ganz konfus. Man bekommt den Gedanken nicht los, daß man etwas vergessen/hat. Man ist ganz wirr im Kopf, ganz durcheinander. Briggs ist weder das eine noch das andere. Er scheint völlig glücklich und zufrieden zu sein.«


  »Sie werden sich um ihn kümmern, Doc? Ihn im Auge behalten?«


  Doc schnaufte, stand auf und ging.


  Warren rief ihm nach: »Wenn Sie Schlappohr sehen, sagen Sie ihm, er soll mal raufkommen.«


  Doc tapste die Treppe hinunter.


  Warren saß da und starrte auf die leere Wand.


  Zuerst hatten Mac und seine Leute vergessen, wie sie ihre Motoren starten müßten. Das war der erste Hinweis auf das, was vor sich ging  der erste erkennbare Hinweis , denn es ging schon eine lange Zeit so, lange bevor Mac entdeckte, daß er seine Motorenkunde vergessen hatte.Die Wissenschaftler hatten einige ihrer Fertigkeiten und einen Teil ihres Wissens gleich am Anfang eingebüßt. Wie sonst konnte man sich die vielen fürchterlichen Schnitzer erklären, die sie sich bei der Schrottplatzgeschichte geleistet hatten? Unter normalen Umständen hätten sie bestimmt die dort herumliegenden Maschinenteile und die sauber aufgestapelten Vorräte zum Reden gebracht. Sie hatten zwar ein paar Dinge herausbekommen, aber die besagten gar nichts. Unter normalen Umständen hätten sie aber außerordentlich viel besagen sollen.


  Er hörte Schritte die Treppe heraufkommen, aber sie waren zu präzis, um von Schlappohr kommen zu können.


  Es war Spencer.


  SPENCER ließ sich in einen der Stühle fallen. Er saß da und öffnete und schloß seine Hände und starrte sie voll hilflosen Zornes an. »Nun?« sagte Warren. »Etwas Neues?«


  »Briggs war in diesem ersten Turm«, sagte Spencer. »Allem Anschein nach kam er mit dem Seil zurück, und wir waren weg. Also kletterte er allein auf den Turm, knüpfte das Seil um die Deckplatte und zog sie herunter. Die Platte liegt unten am Fuß des Turms. Das Seil ist noch herum.«


  Warren nickte. »Das hätte er schaffen können. Die Deckplatte ist nicht zu schwer. Ein Mann hätte für sie genügt.«


  »In dem Turm ist etwas.« »Haben Sie nachgesehen?« »Nach dem, was Briggs passiert ist? Natürlich nicht. Ich habe eine Wache aufgestellt, um jedermann von dem Turm fernzuhalten. Wir können es und nicht leisten, an dem Turm herumzuspielen, bevor wir nicht alles erst mal gründlich überlegt haben.« »Was, glauben Sie, ist drin?« »Wie kann ich das sagen?« antwortete Spencer. »Wir haben nur einen einzigen Anhaltspunkt. Wir wissen, was es zu tun vermag. Es kann Ihnen Ihr Gedächtnis nehmen.« »Vielleicht war panische Furcht der Grund dafür«, sagte Warren. »Irgend etwas in dem Turm, das so schrecklich…«


  Spencer schüttelte den Kopf. »Briggs zeigt kein Anzeichen von Furcht. Er ist völlig ruhig. Er sitzt da, glücklich wie ein kleines Kind, spielt mit seinen Fingern und babbelt dummes Zeug  wie ein richtiges Baby.«


  »Vielleicht kann das, was er sagt, uns einen Fingerzeig geben. Jemand soll ihn die ganze Zeit über hören. Selbst wenn die Worte nicht viel Sinn ergeben…«


  »Das wird nicht viel Zweck haben. Er hat nicht nur sein Gedächtnis verloren, sondern auch die Erinnerung an das, was dafür verantwortlich ist.«


  »Und was haben Sie jetzt vor?«


  »Versuchen, in den Turm hineinzukommen«, sagte Spencer. »Herauszufinden, was drin ist. Es muß eine Möglichkeit geben, hineinzukommen und auch heil wieder heraus.«


  »Hören Sie«, sagte Warren, »wir haben so schon genug Scherereien.«


  »Ich hab' so eine Vorahnung.«


  »Das ist das erste Mal, daß ich dieses Wort aus Ihrem Munde höre. Ihr Wissenschaftler arbeitet nicht mit Vorahnungen, sondern mit Tatsachen.«


  Spencer fuhr sich mit der flachen Hand über das Gesicht.


  »Ich weiß auch nicht, was mit mir los ist, Warren. Ich weiß, ich hab' sonst nie etwas von Ahnungen gehalten. Vielleicht ist es so, daß ich mir jetzt einfach nicht anders zu helfen weiß. Die Vorahnung kommt und tritt an die Stelle des positiven Wissens, das ich vergessen habe.«


  »Sie geben also zu, daß Sie einen Teil Ihres Wissens verloren haben?«


  »Natürlich tue ich das«, sagte Spencer. » Sie hatten völlig recht mit dieser Schrottplatzgeschichte. Wir hätten bessere Resultate bringen sollen.«


  »Und jetzt haben Sie so eine Vorahnung.«


  »ES ist verrückt«, sagte Spencer. »Zumindest klingt es verrückt. Die Erinnerungen, dieses verlorene Wissen und diese verlorenen Fertigkeiten können nicht so einfach spurlos verschwunden sein. Vielleicht befindet sich etwas in dem Turm, das sie sich einverleibt hat. Ich habe das alberne Gefühl, daß wir sie zurückbekommen könnten, sie uns von dem Ding zurückholen könnten, das sie genommen hat.«


  Er schaute Warren herausfordernd an. »Sie glauben natürlich, bei mir ist eine Schraube locker?«


  Warren schüttelte den Kopf. »Nein, das nicht. Ich klammere mich an jeden Strohhalm.«


  Spencer stand schwerfällig auf. »Ich werde tun, was mir möglich ist. Ich werde mit den anderen sprechen, und wir werden alles genau überlegen, bevor wir einen neuen Versuch unternehmen.«


  Als er gegangen war, rief Warren zum Maschinenraum hinunter.


  Macs piepsende Stimme kam aus dem Lautsprecher.


  »Wie steht's, Mac. Irgendwelche Ergebnisse?«


  »Aber auch kein einziges«, antwortete Mac. »Wir sitzen da und starren die Motoren an. Uns brummt der Schädel, so intensiv versuchen wir, uns zu erinnern.«


  »Na ja, mehr werdet ihr wohl auch nicht tun können.«


  »Wir könnten natürlich herumprobieren, aber ich fürchte, daß wir damit nur Schaden anrichten.«


  »Nein, faßt ja nichts an«, befahl Warren voll plötzlicher Unruhe.


  »Nicht das kleinste Ding anrühren. Wer weiß, was ihr alles anrichten könntet.«


  »Wir sitzen einfach nur«, sagte Mac, »und starren die Motoren an und versuchen, uns zu erinnern.«


  Wahnsinn, dachte Warren.


  Natürlich war es Wahnsinn.


  Dort unten saßen Männer, die dafür ausgebildet worden waren, mit Raumschiffmotoren umzugehen, die Jahre um Jahre zwischen ihnen gelebt und zwischen ihnen geschlafen hatten. Und jetzt saßen sie da und starrten sie an und wußten nicht, wie sie zu bedienen waren.


  Warren stand vom Schreibtisch auf und ging langsam die Treppe hinunter.


  In der Kombüse fand er Schlappohr.


  Schlappohr war von dem Stuhl gefallen, auf dem er gesessen hatte, lag auf dem Fußboden und schnarchte. Der ganze Raum stank nach Alkohol. Eine fast leere Flasche stand auf dem Tisch.


  Warren streckte einen Fuß aus und stieß Schlappohr sanft an. Schlappohr stöhnte ein wenig in seinem Schlaf.


  Warren hob die Flasche auf und hielt sie gegen das Licht. Es war gerade noch genug darin für einen anständigen Schluck.


  Er setzte die Flasche an und trank sie leer. Dann warf er die Flasche gegen die Wand. Die Plastikglasscherben regneten auf Schlappohrs Gesicht.


  Schlappohr hob eine Hand und wischte sie hinweg, als verscheuche er eine Fliege. Dana schlief er weiter. Ein leichtes Lächeln spielte um seinen Mund, und sein Verstand war im Moment gegen alle Erinnerungen, die ihm kommen konnten  gute oder schlechte , gefeit.


  XII.


  SIE verschlossen den Turm wieder mit der Deckplatte und errichteten dann darüber ein Dreigestell mit einem Flaschenzug. Dann nahmen sie die Deckplatte wieder ab und ließen an dem Flaschenzug eine automatische Kamera in das Turminnere hinab.


  Es war tatsächlich etwas in dem Turm.


  Sie breiteten die Bilder auf dem Messetisch aus und versuchten herauszufinden, was sie sich da geangelt hatten.


  Das Ding sah aus wie eine Wassermelone oder wie ein riesiges Ei, das man mit dem einen Ende leicht aufgeschlagen hatte, damit es aufrecht stehen kann. Winzige Haare sprossen überall aus seinem Körper, und einige der Härchen waren unscharf, als hätten sie sich während der Aufnahme schnell hin und her bewegt. Unten führten Zuleitungen und verschiedene Drähte in das Ei  jedenfalls schienen sie das zu sein, auch wenn sie nicht ganz so aussahen, wie man sich Zuleitungen und Drähte vorstellte.


  Sie machten weitere Tests, wobei sie die Instrumente wieder mit Hilfe des Flaschenzugs hinunterließen, und stellten fest, daß das Ei lebte und das Äquivalent eines warmblütigen Tieres zu sein schien, obwohl sie sich ziemlich sicher waren, daß die Flüssigkeit in, seinen Adern wohl kaum richtiges Blut war.


  Es war weich und durch keinerlei feste Umhüllung geschützt, und es pulsierte und sandte Vibrationen aus. Die kleinen Härchen, mit denen es bedeckt war, bewegten sich unaufhörlich.


  Endlich legten sie die Deckplatte wieder auf, ließen jedoch Dreibein und Flaschenzug noch stehen.


  Howard, der Biologe, sagte: »Es lebt, und es ist ein Organismus irgendeiner Art, aber ich bin nicht ganz davon überzeugt, daß es ausschließlich Tier ist. Diese Drähte und Röhren führen direkt in es hinein, und man ist fast versucht, zu schwören, daß sie ein Teil von ihm sind. Und schauen Sie sich diese  wie soll ich sie nennen?  diese Erhebungen an. Sie sehen genauso aus, als wären es Anschlüsse für weitere Drähte.«


  »Es ist nicht so ganz ausgeschlossen«, sagte Spencer, »daß ein Tier und eine Maschine miteinander verbunden werden können. Nehmen wir, zum Beispiel, den Menschen und seine Maschinen. Mensch und Maschine arbeiten zusammen, aber der Mensch behält seine unabhängige Identität, und die Maschine genauso. In vielen Fällen wäre es jedoch viel sinnvoller und wirtschaftlicher, wenn Mensch und Maschine eines wären, daß die zwei miteinander verbunden werden und ein einziger Organismus würden.«


  Dyer sagte: »Ich glaube, genau das haben wir hier.«


  »Und die anderen Türme?« fragte Ellis.


  »Sie könnten mit dem einen hier verbunden sein«, meinte Spencer. »Alle acht könnten vielleicht einen einzigen, wenn auch komplexen Organismus bilden.«


  »Wir wissen aber nicht, was sich in den anderen Türmen befindet«, sagte Ellis.


  »Wir könnten nachsehen«, antwortete Howard.


  »Nein, das können wir nicht«, widersprach Spencer. »Es ist zu gefährlich. Wir haben uns so schon eingehender mit den Türmen befaßt, als uns guttut. Mac und seine Leute gingen spazieren und fanden die Türme und untersuchten sie. Nur ganz flüchtig, wohlverstanden, und sie kamen zurück und wußten nicht mehr, wie sie ihre Motoren anbekommen konnten. Wir können es einfach nicht riskieren, uns länger als unbedingt nötig in ihrer Nähe aufzuhalten. Wir haben bestimmt schon mehr vergessen, als wir momentan denken.«


  »Sie meinen«, sagte Clyne, »daß das, was wir vergessen haben, sich erst spät zeigen wird? Daß wir jetzt noch gar nicht wissen, was wir alles vergessen haben, und es später erst herausfinden werden?«


  SPENCER nickte. »Auf dieselbe Art und Weise ist es ja mit Mac passiert. Er und alle seine Leute hätten bis zu der Minute, in der sie versuchten, ihre Maschinen zu starten, ihren Kopf gewettet, daß sie sie starten könnten. Sie nahmen es als selbstverständlich an, genauso, wie wir unser Wissen und unsere Kenntnisse als selbstverständlich hinnehmen. Bis zu dem Zeitpunkt, wo wir bestimmte Kenntnisse anwenden müssen, werden wir nicht merken, daß wir sie verloren haben.«


  »Der bloße Gedanke schon macht mich schaudern«, sagte Howard.


  »Es ist eine Art System zum Austausch von Informationen«, sagte Lang.


  »Verständlich, daß Sie das annehmen. Sie sind Nachrichtenmann.«


  »Diese Drähte.«


  »Und was ist mit den Zuleitungen?« fragte Howard.


  »Ich hab' da eine Theorie«, meinte Spencer. »Durch Rohrzuleitungen wird die Nahrung zugeführt.«


  »Von einem Vorratstank aus«, ergänzte Clyne. »Einem im Erdreich eingelassenen Tank mit flüssiger Nahrung.«


  »Wahrscheinlicher sind Wurzeln«, sagte Howard. »Ein Tank würde bedeuten, daß jemand das Ding hierher verpflanzt hat. Er könnte aber auch genausogut hier heimisch sein.«


  »Das Ding hat unmöglich so einen Turm bauen können. Wenn es hier heimisch wäre, dann hätte es den Turm selber bauen müssen. Jemand anderes hat den Turm errichtet, so wie ein Bauer einen Stall baut, um sein Vieh darin unterzubringen. Ich bin für die Nahrungstanks«, sagte Ellis.


  Warren mischte sich jetzt ein.


  »Weshalb glauben Sie, daß wir es hier mit einem Nachrichtensystem zu tun haben?«


  Lang zuckte die Achseln. »Nichts Bestimmtes. Diese Drähte vielleicht, und diese Anschlüsse. Es sieht jedenfalls so aus, als könnte es eine Art Nachrichtengerät sein.«


  »Nachrichtengerät könnte zutreffen«, sagte Spencer. »Aber ein Gerät, das mehr Empfänger als Sender ist.«


  »Worauf wollen Sie hinaus?« fragte Lang. »Das wäre doch eine sehr einseitige Sache.«


  »Ich meine«, sagte Spencer, »daß etwas unsere Erinnerungen gestohlen hat. Er stahl uns das Wissen, wie wir unsere Motoren anzulassen haben, und darüber hinaus noch genug, um die Schrottplatz-Angelegenheit zu einem Fehlschlag werden zu lassen.«


  »Das glaube ich nicht«, sagte Dyer.


  »Und warum nicht?« fragte Clyne.


  »Es ist einfach zu phantastisch.«


  »NICHT phantastischer«, sagte Spencer, »als eine Menge anderer Sachen, die uns begegnet sind. Sagen wir also, das Ei ist eine Vorrichtung, um Wissen zu sammeln…« »Aber es gibt hier kein Wissen zu sammeln«, protestierte Dyer. »Vor ein paar tausend Jahren konnte es Wissen sammeln von jenem verrosteten Schiff da draußen. Und dann vor einer Weile von dem Schrottplatz-Schiff. Und jetzt wir. Aber die nächste Schiffsladung voll Wissen wird vielleicht weitere tausend Jahre auf sich warten lassen. Das ist viel zu lange, ein viel zu großes Risiko. Wir wissen von drei Schiffen, die hier gelandet sind. Man konnte mit genausoviel Recht annehmen, daß niemals ein Schiff hier landet. Das Ganze klingt so völlig sinnlos.«


  »Wer sagt, daß das Wissen nur hier gesammelt werden muß? Selbst auf der Erde vergessen wir, oder nicht?«


  »Mein Gott!« keuchte Clyne, doch Spencer fuhr schon fort.


  »Wenn Sie zu einer Rasse gehören würden, die überall Gedankenfallen errichtet und sich Zeit lassen kann, wo würden Sie die Fallen aufstellen? Auf einem Planeten, der von intelligenten Bewohnern nur so wimmelt, wo also die Fallen entdeckt und zerstört oder ihres Geheimnisses beraubt werden könnten? Oder würden Sie sie auf einem unbewohnten, abgelegenen und zweitklassigen Planeten installieren, der für die nächste Milliarde Jahre noch nichts wert ist?«


  Warren sagte: »Ich würde sie auf genau so einem Planeten aufstellen.«


  »Lassen Sie mich Ihnen die Situation skizzieren«, fuhr Spencer fort. »Eine bestimmte Rasse geht darauf aus, mit Hilfe von Fallen jener Art in der ganzen Galaxis Wissen zu sammeln. Sie suchen sich also die kleinen, unbedeutenden Planeten, die sonst für nichts nütze sind, und stellen dort ihre Fallen auf. Auf diese Weise  mit Fallen an allen strategischen Punkten  sind sie in der Lage, den ganzen Weltraum zu bestreichen, ohne daß die Gefahr besteht, daß ihre Fallen entdeckt werden.«


  »Und Sie meinen, eine solche Falle haben wir hier gefunden?« fragte Clyne.


  »Das soll nur eine Anregung sein, um zu sehen, was Sie davon halten. Was also meinen Sie dazu?« sagte Spencer.


  »Nun, die Entfernung, zum Beispiel….«


  »Womit wir es hier zu tun haben«, sagte Spencer, »ist Telepathie, gekoppelt mit einem Aufnahmegerät. Wir wissen, daß Entfernung auf die Geschwindigkeit von Gedankenwellen nur sehr wenig Einfluß hat.«


  »Ist Ihre Annahme mehr als nur eine bloße Vermutung?« fragte Warren.


  »Natürlich nicht. Wie könnte sie auch. Beweise können Sie ja wohl nicht gut erwarten. Wir können es nicht riskieren, nahe genug an das Ei heranzugehen, um herauszufinden, was es nun wirklich ist. Und selbst wenn wir das könnten, wüßten wir vielleicht nicht mehr genug, um korrekte Schlußfolgerungen zu ziehen.«


  »Also bleibt uns nichts anderes übrig, als erneut herumzuraten«, sagte Warren.


  »Wissen Sie eine bessere Methode?«


  Warren schüttelte den Kopf. »Nein, ich glaube nicht.«


  DYER zog sich den Raumanzug über. Ein Seil verband ihn mit dem Flaschenzug an dem Dreibein. Er zog eine Anzahl Drähte hinter sich her, die er mit den Anschlüssen auf dem Ei verbinden sollte. Ihre anderen Enden waren an rund ein Dutzend verschiedener Instrumente angeschlossen.


  Dyer stieg den Turm hoch und wurde dann in das Innere heruntergelassen. Fast im gleichen Augenblick hörte er zu sprechen auf. Deshalb zogen sie ihn wieder hoch.


  Als sie den Raumhelm aufgeschraubt und zurückgeschlagen hatten, gluckste er sie an und kleine Bläschen formten sich auf seinem Mund.


  Doc Spears führte ihn behutsam zurück ins Lazarett.


  Clyne und Pollard arbeiteten ein paar Stunden lang an einem mit Blei gefütterten Helm, der außerdem statt der Sichtscheiben für Fernsehen eingerichtet war. Howard, der Biologe, war jetzt an der Reihe und wurde in den Turm hinuntergelassen.


  Als sie ihn eine Minute später wieder herauszogen, weinte er wie ein Kind. Ellis eilte mit ihm hinter Doc und Dyer her.


  Nachdem Pollard die Fernsehkamera wieder aus dem Helm herausgenommen hatte und Anstalten machte, sich selbst den Bleihelm aufzusetzen, gebot Warren ihm Einhalt.


  »Nur immer so weiter«, sagte er, »und wir werden am Ende keinen mehr übrig behalten.«


  »Damit haben wir eine Chance«, erklärte Clyne. »Vielleicht waren die Fernsehanschlüsse dran schuld, daß es an Howard herankam.«


  »Aber ist nur ein Chance.«


  »Wir müssen es trotzdem versuchen.«


  »Nicht, bis ich es nicht sage.«


  Pollard wollte sich den Helm über den Kopf stülpen.


  »Machen Sie sich nicht die Mühe«, sagte Warren. »Sie gehen nirgends hin, wo Sie ihn brauchen können.«


  »Ich gehe in den Turm«, sagte Pollard störrisch.


  Warren machte einen Schritt auf ihn zu und schlug ihm ohne Warnung die Faust ins Gesicht. Er erwischte Pollard am Kinn, und Pollard stürzte zu Boden.


  Warren wandte sich um und starrte die anderen an. »Ist hier vielleicht noch jemand, der Lust verspürt, mit mir herumzustreiten? Ich bin bereit, mit der Diskussion zu beginnen  auf die gleiche Art und Weise.«


  Keiner von ihnen verspürte Lust.


  Spencer sagte: »Sie sind etwas außer Fassung, Warren. Sie wissen nicht mehr ganz genau, was Sie tun.«


  »Ich weiß verdammt genau, was ich tue«, entgegnete Warren. »Ich weiß, daß es eine Möglichkeit geben muß, in den Turm und wieder herauszukommen und trotzdem das Gedächtnis nicht zu verlieren. Aber so, wie Sie es anfangen, kommen wir nie zum Ziel.«


  »Wissen Sie eine andere«, fragte Ellis bitter.


  »Nein, die weiß ich nicht«, sagte Warren. »Noch nicht.«


  »Was verlangen Sie dann von uns?« sagte Ellis. »Herumzusitzen und Daumen zu drehen?«


  »Ich verlange, daß Sie sich wie erwachsene Männer benehmen«, sagte Warren, »und nicht wie dumme Lausejungens, die Äpfel stehlen wollen.«


  Er stand hoch aufgerichtet vor ihnen und schaute sie herausfordernd an. Keiner sagte ein Wort der Entgegnung.


  »Um drei quäkende Babies habe ich mich jetzt schon zu kümmern«, fügte er hinzu. »Ich bin nicht neugierig auf noch weitere.«


  XIII.


  IHR Gedächtnis, ihre Erinnerungen waren gestohlen worden, vermutlich von dem Ei, das im Innern des Turmes hockte. Und obgleich keiner gewagt hatte, den Gedanken laut Ausdruck zu geben, dachte doch jeder daran, daß es vielleicht eine Möglichkeit gab, dieses Wissen, sich wieder zurückzuholen und dazu noch das übrige, das in dem Ei aufgespeichert war.


  Warren saß an seinem Tisch, hatte den Kopf in die Hände gestützt und versuchte, seine Gedanken zu ordnen.


  Vielleicht hätte er sie weitermachen lassen sollen. Aber wenn er das hätte, dann hätten sie in der gleichen Richtung weitergearbeitet  und wenn sie schon dabei zweimal einen Fehl-Schlag erlitten hatten, dann sollten sie sich doch denken können, daß sie es falsch anpackten und es ratsamer wäre, das Problem von einer anderen Seite aus anzusehen.


  Spencer hatte gesagt, daß sie Wissen verloren hätten, ohne den Verlust zu bemerken, und das war das Heimtückische an der ganzen Angelegenheit. Sie betrachteten sich immer noch ab Wissenschaftler, und das waren sie natürlich auch noch. Aber nicht mehr mit den gleichen Fertigkeiten und Kenntnissen wie früher.


  Aber das war das Schlimme  sie dachten immer noch, sie wären es.


  Sie verachteten und haßten ihn jetzt, aber das ging in Ordnung. Alles würde in Ordnung gehen, wenn es ihm nur dazu verhalf, einen Fluchtweg zu entdecken.


  Vergessen, dachte er. Überall in der Galaxis kannte man Vergeßlichkeit. Es gab Erklärungen für diese Vergeßlichkeit  sehr gelehrte und tiefsinnige Theorien, warum jemand das, was er einmal gelernt hatte, allmählich wieder vergaß. Aber konnten nicht alle diese Erklärungen falsch sein? Konnte es nicht sein, daß die Ursache der Vergeßlichkeit nicht in einer Gehirnwindung oder einer Falte der Seele zu suchen war, sondern bei Tausenden und Tausenden von Gedankenfallen, die allüberall in der Galaxis aufgestellt worden waren, Gedankenfallen, die das Gedächtnis aller denkenden Wesen zwischen den Sternen anzapften, es langsam leerten und in sich aufsaugten?


  Auf der Erde vergaß man nur langsam  über eine Spanne von vielen Jahren hin, und das geschah vielleicht aus dem Grund, weil die Fallen, die die Erde bestrichen, sehr weit entfernt waren. Aber hier vergaß man sehr schnell und vollkommen. Konnte der Grund nicht darin liegen, daß man sich hier in nächster Nähe der Fallen befand?


  Er versuchte sich das Unternehmen Gedankenfalle vorzustellen. Es war ein erschreckender Gedanke  zu groß, um ihn wirklich in allen seinen Konsequenzen erfassen zu können. Jemand kam zu den abgelegenen Planeten, den gottverlassenen Planeten, die für nichts nutze waren und um die sich keiner kümmerte, und stellte dort seine Gedächtnisfallen auf.


  Sie schlossen mehrere untereinander zusammen und bauten Türme, um sie vor den Unbilden des Wetters und anderen Beschädigungen zu schützen, und schalteten sie ein und verbanden sie mit Tanks voller Nährflüssigkeit, die tief im Boden vergraben lagen. Und dann gingen sie wieder.


  Und Jahre später  wie viele Jahre später, eintausend, zehntausend?  kamen sie zurück und leerten die Fallen und ernteten das Wissen, das sich in der Zwischenzeit darin angesammelt hatte. Ein Fallensteller stellt Fallen auf, um Pelze zu bekommen, ein Fischer wirft seine Netze aus, um Fische zu fangen.


  Eine Ernte, dachte Warren  eine ununterbrochene, niemals endende Ernte des Wissens der ganzen Galaxis.


  FALLS das zutraf  was für eine Rasse war das, die diese Fallen aufstellte? Wie sah der Fallensteller aus, der die Sternenwelt durchzog auf der Suche nach Beute?


  Warren schüttelte sich in Gedanken, als er sich das auszumalen versuchte.


  Doch unzweifelhaft kamen die Wesen einmal zurück, um die Fallen zu leeren. Sie würden das tun, denn warum sonst würden sie die Fallen aufstellen? Und wenn sie die Fallen von dem aufgespeicherten Wissen zu leeren vermochten, dann bedeutete das, daß es eine Möglichkeit geben mußte, sie zu leeren. Und wenn die Fallensteller selbst das tun konnten, dann konnte das auch jemand anders.


  Wenn man nur ein einziges Mal in das Innere des Turms gelangen und sich umsehen könnte, dann würde man es vielleicht schaffen können, denn aller Wahrscheinlichkeit nach war es nicht allzu schwer, wenn man wußte, wie. Aber man konnte nicht hinein. Wenn man es doch tat, wurde man seines Gedächtnisses beraubt und kam als plärrendes Baby zurück. Im selben Augenblick, in dem man in den Turm eindrang, griff das Ei nach dem Hirn des Eindringlings und saugte es leer, und man wußte nicht einmal mehr, warum man dort war, oder wie man hinein gelangt oder wer man war.


  Es kam darauf an, hineinzukommen und sein Gedächtnis zu behalten, hineinzukommen und trotzdem noch zu wissen, was man zu tun hatte.


  Spencer und die anderen hatten versucht, das Gehirn abzuschirmen, aber das hatte nichts genützt. Vielleicht gab es eine Möglichkeit, aber um die zu finden, mußte man lange herumprobieren, und das bedeutete, daß zu viele Männer den Turm mit einem verlorenen Gedächtnis verlassen würden. Es bedeutete, daß am Ende möglicherweise überhaupt keiner mehr übrig blieb.


  Es mußte noch eine andere Möglichkeit geben.


  Wenn man etwas nicht abschirmen konnte, was tat man dann?


  Ein Nachrichtensystem, hatte Lang gesagt. Vielleicht hatte Lang recht, und das Ei war eine Art Nachrichtengerät. Und was tut man, um Nachrichtensendungen zu schützen. Wenn man eine Sendung nicht abschirmen konnte, was tat man dann?


  Die Antwort zu finden, war nicht schwer  man verzerrte sie.


  Aber das brachte ihn der Lösung nicht näher. Aber auch keinen einzigen Schritt. Er saß da und lauschte. Er hörte nicht den geringsten Laut. Keiner hatte mal kurz vorbeigeschaut wie früher, keiner war gekommen, um sich mit ihm zu unterhalten.


  Sie sind böse, dachte er. Sie stehen schmollend in der Ecke und strafen mich mit Nichtachtung.


  Zur Hölle mit Ihnen, sagte er.


  Er saß allein und versuchte nachzudenken, aber es kamen keine Gedanken, nur eine Menge nicht zu beantwortender Fragen, die wie auf einem Karussell durch seinen Schädel wirbelten.


  Endlich hörte er Schritte auf der Treppe, und an ihrer Unsicherheit erkannte er, wem sie gehörten.


  Es war Schlappohr, der heraufgekommen war, um ihm Mut zuzusprechen, aber Schlappohr war wie üblich betrunken.


  Er wartete, horchte auf die stolpernden Füße, die die Treppe heraufgestapft kamen, und endlich tauchte Schlappohr auf. Er stand in der Türöffnung, hatte beide Hände nach den Pfosten ausgestreckt und hielt sie fest, um das Zimmer am Schwanken zu hindern.


  SCHLAPPOHR faßte Mut und stürzte sich in den leeren Raum zwischen Tür und Stuhl, packte den Stuhl, hielt sich daran fest, kam irgendwie hinein und blinzelte Warren triumphierend an.


  »Geschafft«, sagte er.


  »Du bist besoffen«, sagte Warren voller Verachtung.


  »Sicher, ich bin besoffen. Und es macht keinen Spaß, allein besoffen zu sein, Hier…«


  Er fand seine Tasche, zog eine Flasche hervor und stellte sie behutsam auf den Tisch.


  »Hier, mein Lieber«, sagte er. »Na, wie war's mit einem Schlückchen?«


  Warren starrte die Flasche an und hörte gespannt dem kleinen Gedankenteufelchen zu, das in seinem Gehirn saß und ihm etwas zuflüsterte.


  »Nein, das würde nicht gehen.«


  »Hör' auf mit dem Schwatzen und lang dir die Flasche. Wenn du damit fertig bist, hab' ich noch eine andere in Reserve.«


  »Schlappohr«, sagte Warren.


  »Was ist denn?« fragte Schlappohr. »Ich hab' noch nie einen Mann gesehen, der wie du…«


  »Wieviel hast du noch?«


  »Wieviel von was, Ira?«


  »Schnaps. Wieviel hast du, noch auf Lager?«


  »Noch eine ganze Menge. Ich bringe mir immer genügend mit. Ich rechne mir immer aus, was ich brauche, und nehme dann immer noch eine Reserve mit für den Fall, daß wir mal bruchlanden oder so was.«


  Warren streckte die Hand aus und langte sich die Flasche. Er zog den Korken heraus und warf ihn weg.


  »Schlappohr«, sagte er. »Geh und hol' noch eine Flasche.«


  Schlappohr blinzelte ihn erstaunt an. »Jetzt gleich, Ira? Du meinst, jetzt gleich?«


  »Jetzt gleich«, sagte Warren. »Und wenn du schon dabei bist, könntest du bei Spencer vorbeischauen und ihm sagen, daß ich ihn so schnell wie möglich sprechen möchte?«


  Schlappohr stellte sich auf schwankende Füße.


  Er betrachtete Warren mit ausgesprochener Bewunderung.


  »Was hast du vor, Ira?« wollte er wissen.


  »Ich werd' mich besaufen«, sagte Warren. »Ich werde mir einen Rausch holen, der in der ganzen Flotte Geschichte machen wird.«


  XIV.


  »DAS können Sie nicht machen, Mann«, sagte Spencer. »Sie haben keine Chance.«


  Warren streckte eine Hand nach dem Turm aus, um sich einen Halt zu geben, denn der ganze Planet drehte sich um ihn mit furchterregender Geschwindigkeit.


  »Schlappohr!« rief Warren.


  »Ja, Ira.«


  »Wer mich aufhalten will  hick!  schieß übern Haufen!«


  »Mach' ich, Ira«, beruhigte ihn Schlappohr.


  »Aber Sie wollen da ohne jeden Schutz hinein«, sagte Spencer ängstlich. »Nicht einmal in einem Raumanzug.«


  Lang sagte: »Er hat eine Chance, Wir haben versucht, uns abzuschirmen. Ohne Erfolg. Er versucht es auf eine andere Weise. Er hat seine Gedanken mit Hilfe von Schnaps betäubt. Ich glaube, er hat eine Chance.«


  »In seiner jetzigen Fasson«, sagte Spencer, »wird er niemals die Drähte anschließen können.«


  Warren schwankte ein bißchen. »Was Sie nicht sagen.«


  Er stand und starrte sie mit schwimmenden Augen an. Wo vorher drei Leute gestanden hatten, standen jetzt ab und zu nur noch zwei.


  »Schlappohr!«


  »Ja, Ira?«


  »Ich brauch' noch 'nen Schluck. Werd' wieder nüche'rn.«


  Schlappohr holte die Buddel aus der Tasche und gab sie ihm. Sie war nicht mehr ganz halbvoll. Warren setzte sie an und trank. Sein Adamsapfel bewegte sich auf und ab. Er setzte sie erst wieder ab, als auch der letzte Tropfen in seiner Kehle verschwunden war. Dann ließ er sie fallen und betrachtete sich die vor ihm stehenden Männer. Dieses Mal waren es wieder drei. Es war gut.


  Er drehte sich nach dem Turm um.


  »Jetsch«, sagte er, »wenn Sie mich jetsch…«


  Ellis und Clyne zogen an dem Seil, und Warren schwebte hoch.


  »Heh, ihr da!« schrie er. »Was macht 'en ihr da?«


  Er hatte den Flaschenzug ganz vergessen.


  


  Er baumelte in der Luft, zappelte mit den Beinen und kämpfte um sein Gleichgewicht. Unter ihm lauerte die Schwärze der Turmöffnung, und mittendrin ein seltsamer glühender Schein.


  Über ihm knarrte der Flaschenzug, und dann schwebte er nach unten und war im Turm.


  Er konnte das Ding am Boden jetzt deutlich sehen. Er rülpste höflich und bat es, beiseite zu rücken, denn er käme jetzt herunter. Es rührte sich nicht. Irgend etwas versuchte, ihm den Kopf von den Schultern zu reißen, aber der Kopf hielt.


  Die Kopfhörer sagten: »Warren, alles in Ordnung? Sagen Sie etwas.«


  »Sicher«, sagte er, »sicher, alles in Or'nung. Was issen mit euch los?«


  SIE ließen ihn ganz herunter, und jetzt stand er neben dem komischen Ding, das da in dem Loch pulsierte. Er spürte, wie etwas in seinem Hirn zerrte, und er lachte laut auf, ein gurgelndes trunkenes Lachen.


  »Nimm deine Hänne aus meinem Haar«, sagte er. »Das kitzelt.« »Warren«, sagten die Kopfhörer.»Die Drähte. Die Drähte. Erinnern Sie sich, wir sprachen über die Drähte.«


  »Klar«, sagte er, »die Drähte.«


  Er sah kleine Erhebungen auf dem pulsierenden Ding, und die würden feine Anschlüsse für die Drähte abgeben.


  Drähte? Was, zum Teufel, waren Drähte?


  »An Ihrem Gürtel«, sagten die Kopfhörer. »Die Drähte hängen an Ihrem Gürtel.«


  Seine Hand faßte nach dem Gürtel, und er fand die Drähte. Er zog sie täppisch heraus, sie schlüpften aus seinen Fingern, und er ließ sieh auf Hände und Knie nieder und rutschte herum und bekam sie wieder zu fassen. Sie waren ganz durcheinander geraten, und er konnte daraus nicht klug werden. Was sollte er überhaupt mit diesen Drähten?


  Wonach ihm verlangte, das war ein neuer Schluck aus der Flasche  nur ein ganz kleiner Schluck.


  Er probierte die erste Strophe eines alten Liedes, dann sagte er zu dem Ei: »Freund, ich würd' mich sehr freu'n, wenn ich Ihnen auch einen kleinen Drink anbiet'n dürfte.«


  Die Kopfhörer sagten: »Ihr Freund kann nicht trinken, bevor Sie nicht die Leitungsdrähte angeschlossen haben. Er kann Sie nicht hören, bevor die Drähte nicht angeschlossen sind. Er versteht nichts, bevor nicht die Drähte angeschlossen sind.«


  »Verstehen Sie, Warren? Schließen Sie die Drähte an. Vorher kann er nichts hören.«


  »Na, das is' aber dumm«, sagte Warren. »Das is' aber wirklich dumm.«


  Er tat sein Bestes, um die Drähte anzuschließen, und er tröstete seinen neuen Freund, er solle nur stillhalten, und er würde sein Bestes tun. Er rief Schlappohr zu, er solle sich mit der Flasche beeilen, und er sang ein Lied, das sich hören lassen konnte. Und endlich hatte er die Drähte angeschlossen, aber die Stimme in den Kopfhörern sagte es wäre nicht richtig und er solle es noch mal versuchen. Er probierte herum, und es klappte immer noch nicht, und dann probierte er wieder und dann wieder, bis die Stimme sagte: »Sehr gut! Wir empfangen jetzt etwas!«


  Und dann zog ihn jemand hoch, bevor er noch mit seinem Freund anstoßen konnte.


  XV.


  ER torkelte die Treppe hinauf und bahnte sich irgendwie seinen Weg um den Schreibtisch und plumpste in den Stuhl. Jemand hatte eine eiserne Schüssel über den Kopf gestülpt, und zwei oder möglicherweise drei Männer schlugen mit Hämmern darauf ein, und in seinem Mund befand sich ein wollener Lappen, und er hätte schwören können, daß er jeden Augenblick verdurstet zu Boden sinken würde.


  Er hörte Schritte draußen auf der Treppe, und er hoffte, daß es Schlappohr war, denn Schlappohr würde wissen, was er zu tun hatte.


  Aber es war Spencer.


  »Wie fühlen Sie sich?« fragte er.


  »Entsetzlich«, stöhnte Warren.


  »Sie haben es geschafft.«


  »Mit dem Turm?«


  »Sie haben die Drähte angeschlossen«, sagte Spencer »und das Zeug quillt nur so heraus. Lang hat ein Aufnahmegerät angeschlossen, und wir wechseln einander beim Zuhören ab, und das, was wir hören, reicht völlig nun, um einem das Gruseln beizubringen.«


  »Na ja, sicher. Das Wissen, das die Gedankenfalle angesammelt hat. Wir werden Jahre brauchen, um all die Angaben auszusortieren und zu korrelieren. Einiges davon ist unverständlich und kommt in Fragmenten, aber eine Menge davon erhalten wir in zusammenhängenden Stücken.«


  »Darunter auch unser eigenes Zeug?«


  »Ein bißchen. Aber das meiste ist fremd.«


  »Und über die Motoren?«


  Spencer zögerte.


  »Nein, nicht über unsere Motoren. Das heißt…«


  »Nun?«


  »Wir haben die komplette Gebrauchsanweisung für die Schrottplatzmotoren. Pollard ist schon an der Arbeit. Mac und seine Leute helfen ihm, sie zusammenzubauen.«


  »Und werden sie funktionieren?«


  »Besser als unsere eigenen. Wir werden unsere Düsen ein bißchen abändern und noch ein paar andere Umbauten machen müssen, aber…«


  »Und dann werden Sie …?«


  Spencer nickte. »Wir bauen unsere eigenen Motoren aus.«


  Warren konnte sich nicht helfen. Nicht für eine Million Dollar. Er legte seine Arme auf den Tisch, bettete seinen Kopf darauf und schüttelte sich vor brüllendem Lachen.


  Nach einer Weile hob er seinen Kopf und wischte sich seine tränenden Augen.


  »Ich verstehe nicht … «, begann Spencer steif.


  »Ein neuer Schrottplatz«, sagte Warren. »O Gott, ein neuer Schrottplatz.«


  »Es ist gar nicht so komisch, Warren. Uns schwirrt der Kopf  eine Unmenge von Wissen, das wir uns nicht einmal in unseren wildesten Träumen haben vorstellen können. Wissen, das sich seit Jahrhunderten angesammelt hat, vielleicht seit Jahrtausenden. Seit dem Augenblick, wo diese andere Rasse kam, die Falle leerte und den Planeten wieder verließ.«


  »HÖREN Sie«, sagte Warren. »Könnten wir nicht warten, bis wir auf das über unsere eigenen Maschinen stoßen? Einmal muß es ja herauskommen. Schließlich wurde es später aufgenommen als der Rest des Zeugs, das Sie jetzt empfangen. Darum dauert es sicher noch etwas. Aber wir brauchen bloß entsprechend zu warten und bekommen das wieder, was wir verloren haben. Dann brauchten wir uns nicht all die Mühe zu machen, unsere Motoren herauszureißen und die anderen einzubauen.«


  SPENCER schüttelte den Kopf. »Lang hat sich die Sache durch den Kopf gehen lassen. Es scheint keine bestimmte Reihenfolge vorzuherrschen in der Art, wie wir die Informationen bekommen. Es ist mit großer Wahrscheinlichkeit möglich, daß wir eine lange, lange Zeit darauf warten müßten. Und wir haben keine Möglichkeit, zu wissen, wie lange es noch dauern wird, bis das Ei leer ist. Lang meint, vielleicht Jahre. Aber da ist etwas anderes. Wir müssen so schnell wie möglich von hier fort.«


  »Wie meinen Sie das, Spencer? Sie sagen das so komisch. Was ist mit Ihnen los?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Sie fürchten sich vor etwas. Irgend etwas hat Ihnen einen Schrecken eingejagt.«


  Spencer beugte sich vor und klammerte sich an die Schreibtischkante.


  »Warren, es ist nicht nur Wissen, das in diesem Ding ist. Wir überwachen es, und wir wissen Bescheid. Es enthält auch…«


  »Lassen Sie mich raten«, sagte Warren. »Es enthält auch Persönlichkeit.«


  Er sah den betroffenen Ausdruck auf Spencers Gesicht.


  »Hören Sie auf damit«, sagte Warren scharf. »Lassen Sie das Ding in Ruhe, und wir werden machen, daß wir fortkommen.«


  »Das geht auch wieder nicht. Verstehen Sie nicht. Es geht einfach nicht. Es sind da gewisse Punkte… Wir sind…«


  »Ja, ich weiß«, unterbrach Warren Spencers Stammeln. »Sie sind Wissenschaftler. Außerdem ausgesprochene Narren.«


  »Aber wir erhalten Informationen aus diesem Turm, die…«


  »Schalten Sie das Ding ab!«


  »Nein«, sagte Spencer widerspenstig. »Ich kann nicht, und ich werde nicht.«


  »Ich warne Sie«, sagte Warren voller Ingrimm. »Wenn einer von Ihnen Anzeichen von Fremdheit zeigt, werde ich ihn erbarmungslos niederschießen.«


  »Jetzt sind Sie der Narr.« Spencer wandte sich abrupt um und verließ die Kabine.


  Warren saß da. Er war jetzt auf einmal wieder völlig nüchtern.


  Jetzt wußte er, warum das andere Schiff so eilig aufgebrochen war, warum sie einen Teil der Vorräte zurückgelassen ballen und die Werkzeuge noch an der gleichen Stelle lagen, wo ihre Besitzer sie hatten fallen lassen.


  Nach einer Weile kam Schlappohr die Treppe herauf. Er schleppte eine riesige Kanne mit Kaffee und zwei Tassen.


  Er stellte die Tassen ab, goß ein und setzte dann die Kaffeekanne mit einem harten Knall nieder.


  »Ira«, sagte er, »es war ein schwarzer Tag, als du das Trinken aufgabst.«


  »Wie meinst du das?« fragte Warren.


  »Weil es keinen irgendwo gibt der so zu trinken versteht wie du.«


  SIE saßen schweigend da und nippten ihren heißen schwarzen Kaffee.


  Dann sagte Schlappohr: »Ich hab' immer noch so ein dummes Gefühl.«


  »Genau wie ich«, gestand Warren. »Und die Reise ist nur halb vorbei«, sagte Schlappohr.


  »Die Reise ist ganz vorbei«, sagte Warren. »Wenn wir diesen Planeten verlassen, nehmen wir direkten Kurs auf die Erde.«


  Sie tranken noch eine Tasse.


  Warren fragte: »Wieviel sind auf unserer Seite, Schlappohr?«


  »Du und ich«, sagte Schlappohr, »und Mac und die vier Maschinisten. Das sind sieben.«


  »Acht«, verbesserte Warren. »Du hast Doc vergessen. Er hat sich nicht mit dem Ei abgegeben.«


  »Doc zählt nicht, weder so noch so.«


  »Wenn es darauf ankommt, kann er immer noch mit einer Pistole umgehen.«


  Nachdem Schlappohr gegangen war, saß Warren noch eine Weile still hinter seinem Schreibtisch, lauschte den Geräuschen aus dem Maschinenraum und dachte an die lange Reise nach Hause. Dann stand er auf, schnallte sich eine Pistole um und ging los, um nachzusehen, wie die Dinge standen.


  


  DER LITERARISCHE TEST!

  


  Hier die Ergebnisse des Tests aus Nummer 9:


  


  Blish Störgeräusch 2.00


  Dee: Problem auf Balak 2.60


  Simak Stammvater 3.27


  Pohl Im Lande Nirgendwo 3.40


  Budrys: Mann in Eisen 3.73


  


  Die Redaktion von GALAXIS möchte gern wissen, wie Ihnen der Inhalt dieses Magazins gefallen hat. Wenn Sie also unsere Neugier befriedigen wollen, dann benoten Sie bitte auf dem untenstehenden Testzettel die einzelnen Geschichten dieser Nummer, und zwar, indem Sie der Geschichte, die Ihnen am besten gefallen hat, die Note l geben, der nächstbesten dann die Note 2, bis herunter zu der Geschichte, die Ihnen am wenigsten zugesagt hat  also Note 5. Und bitte, denken Sie daran, daß wir augenblicklich noch einen anderen Test laufen haben  über die Zusammensetzung der Leser unseres Magazins nach Alter und Beruf. Schließlich ist es doch sicher interessant, zu erfahren, wer nun eigentlich GALAXIS bzw. Science Fiction liest.


  Vielen Dank!


  


  ………………….Bitte hier abtrennen………………..


  Simak: Die Raumschiff-Falle


  Knight: Fahrt ins Ungewisse


  Guin: Volpla


  Sheckley: Spezialist


  Tenn: Pst! Feind hört mit!


  


  Gefiel Ihnen unser wissenschaftlicher Artikel?


  ja  nein


  


  Name und Adresse Alter und Beruf:


  


  


  


  Bitte einsenden an:


  Redaktion GALAXIS, Moewig-Verlag,


  München 2, Türkenstraße 24


  IM NÄCHSTEN HEFT........

  


  Mann im Netz, ein bis zur letzten Seite spannungsgeladener Kurzroman von F. L. Wallace, erzählt die ungewöhnliche Geschichte Thadeus Jadivers, eines ebenso ungewöhnlichen Ingenieurs, dem gerade seine spezielle Begabung zum Verderben gereicht. Unwissentlich wird er für die Polizei der Venus zum wichtigsten Faktor im Dienste des Guten  doch was gut für die Venus ist, ist für ihn reiner Selbstmord.


  Das Buch ist der Titel, den Michael Shaara seiner seltsam zarten Geschichte eines geisterhaften Planeten gegeben hat, dessen Bewohner keine Minute Ruhe und Sicherheit kennen. Und doch  abgeschnitten von dem Rest des Universums, besitzen sie universelle Weisheit, mit dem Tod ununterbrochen vor Augen, besitzen sie das Geheimnis des Friedens.


  Raymond E. Banks macht Sie mit dem neuen Supermannbekannt. Aber glauben Sie nicht, daß ein Übermensch nun keine Sorgen und Nöte mehr kennt. Im Gegenteil  mit der Vergrößerung des Schädelumfangs vergrößern sich auch die Probleme.


  Dazu noch weitere Kurzgeschichten und natürlich wieder Willy Leys wissenschaftlicher Artikel.
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